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1. KAPITEL

Kurz vor Tagesanbruch war Russell Chancellor, Viscount Hadleigh, aus dem “Coal Hole” kommend, daheim eingetroffen, wütend auf sich selbst, weil er zu viel getrunken und beim Spiel zu hohe Einsätze gewagt hatte. Mit dröhnendem Schädel begab er sich zu Bett, wurde jedoch schon kurze Zeit später von seinem Kammerdiener geweckt.

“Zum Teufel, was fällt Ihnen ein, Pickering?” herrschte er ihn an. “Sie wissen doch, dass ich erst vor einer Stunde nach Haus gekommen bin!”

“Ja, Mylord”, erwiderte Paul. “Ihr Vater hat mich jedoch vor knapp fünf Minuten zu sich kommen lassen und mir aufgetragen, Ihnen auszurichten, er habe etwas Dringendes mit Ihnen zu besprechen. Er wünscht, dass Sie ihn unverzüglich in seinem Arbeitszimmer aufsuchen.”

“Ach, will er das?”, fragte Russell mürrisch und stand ächzend auf. “Haben Sie eine Ahnung, worum es geht?”

“Nein, Sir. Er war jedoch …” Verlegen hielt Pickering inne.

“Was war er? Um Himmels willen, Mann, haben jetzt auch Sie sich die lästige Angewohnheit meines Vaters zu eigen gemacht, mitten im Satz aufzuhören?”

“Nein, Sir. Ich wollte sagen, er war mehr als sonst über den Klatsch verärgert, der ihm zu Ohren gekommen ist.”

Nach dieser unerfreulichen Mitteilung stöhnte Russell auf. Das aufbrausende Temperament des Vaters war in Gesellschaft weidlich bekannt. Verdrossen machte Russell Morgentoilette und ließ sich von Pickering das Krawattentuch binden.

Beim Verlassen des Ankleidezimmers erblickte er sich im Pilasterspiegel und fand, er mache keineswegs den Eindruck, imstande zu sein, sich jetzt vom Vater eine Moralpredigt anhören zu können. Er sah eher danach aus, als sei er auf dem Weg zu seiner eigenen Beerdigung.

Es verdross ihn, dass er, obwohl er dreißig Jahre alt war, vom Vater immer noch wie ein unreifer Junge behandelt wurde.

Ein Lakai machte ihm die Tür zum Arbeitszimmer auf, und voll böser Vorahnungen betrat er den Raum, in dem der Vater sichtlich erzürnt auf und ab ging.

“Da bist ja endlich, Russell! Mein Gott, wenn du so weitermachst, wird man dir deinen liederlichen Lebenswandel bald ansehen! Ich staune immer wieder aufs Neue, wie sehr du dich von Richard unterscheidest!”

Russell wusste zur Genüge, dass der Vater, in dessen Augen er ein Versager war, den Zwillingsbruder ihm vorzog.

“Ich frage mich, warum du mich zu dieser frühen Stunde herzitiert hast, nur um mir etwas mitzuteilen, was mir sattsam bekannt ist”, erwiderte er verstimmt.

Nach dieser ungebührlichen Bemerkung lief das Gesicht des Vaters rot an.

“Du bist unverschämt, Russell! Ich habe genug von dir! Du kümmerst dich um nichts anderes als dein Vergnügen! Mir graust es bei der Vorstellung, was aus dem Gut werden soll, wenn ich nicht mehr lebe und du mein Nachfolger geworden bist. Es ist zwar kein fest vererblicher Besitz, aber du weißt, dass es in unserer Familie Sitte ist, dass er an den ältesten Sohn fällt. Ich frage mich jedoch, ob das …”

“Was fragst du dich, Vater? Ich würde gern den ganzen Satz hören.”

“Ich frage mich, ob das ein weise Regelung ist”, antwortete Jack frostig. “Und weil ich Zweifel habe, stelle ich dir ein Ultimatum. Ich verlange von dir, dass du heiratest und eine Familie gründest. Folglich wirst du dich von deiner Mätresse trennen, und zwar umgehend, falls möglich, noch heute Vormittag. Ich erwarte von dir, dass du dich mit einer anständigen jungen Dame vermählst, jemandem, der so ist wie Veronica. Bei der Wahl seiner Gattin hat dein Bruder den richtigen Weitblick gezeigt, etwas, das ich, was deine Entscheidungen betrifft, von dir nicht behaupten kann! Solltest du dich weigern, mir zu gehorchen, lasse ich unverzüglich meine Anwälte herkommen und verfüge in meinem Testament, dass Richard bis auf den Titel alles erbt. Desgleichen würde ich dir deine Apanage streichen. Das würde bedeuten, dass du dir deinen Lebensunterhalt verdienen müsstest. Ich fordere von dir, dich endlich deiner Pflichten zu besinnen und aufzuhören, mir Schande zu machen. Daher setze ich dir nun eine Frist von drei Monaten, innerhalb derer du eine Frau geheiratet haben musst, die unserem Namen Ehre macht und dir Söhne schenken wird.”

Russell fühlte das Blut aus den Wangen weichen und warf scharf ein: “Ist Richard über dieses Gespräch informiert? Er hat doch bereits einen Sohn.”

“Natürlich habe ich ihm nichts davon gesagt!”, antwortete Jack erregt. “Es ist unangebracht, ihn von meiner Entscheidung in Kenntnis zu setzen, ehe du die Möglichkeit hattest, dich zu beweisen. Und was seine und deine Nachkommen angeht, so muss ich dich wohl nicht darauf hinweisen, dass ich großen Wert auf möglichst viele Enkel lege, da die Sterblichkeitsrate bei Säuglingen so hoch ist.”

Russell entsann sich, dass der Bruder ihm gegenüber geäußert hatte, er lebe ständig im Schatten des Erstgeborenen. In Wirklichkeit lagen die Dinge ganz anders, denn Richard wurde ihm vorgezogen. Der ruhmreich aus dem Krieg zurückgekehrte, ernste, sachliche und pflichtbewusste Richard, der bereits einen Stammhalter vorzuweisen hatte, war der Lieblingssohn.

“Ich wünschte, ich wäre der Zweitgeborene, von dem längst nicht so viel erwartet würde”, platzte Russell verbittert heraus.

“Es ist deine angeborene Leichtfertigkeit, über die ich mich beklage! Ich erwarte von dir, dass du dich meinen Wünschen fügst oder die Konsequenzen auf dich nimmst. Ich korrespondiere seit einiger Zeit mit einem Freund, General Markham, dessen Tochter, sein einziges Kind, ihn eines Tages beerben wird. Wir hoffen, dass Miss Angelica und du ein Paar werdet. In der nächsten Woche hat er anlässlich einer Gesellschaft Hausgäste eingeladen, und ich möchte, dass du ihn besuchst, damit du seine Tochter kennenlernst. Ich unterstelle, du hast begriffen, wie dringend die Angelegenheit geworden ist. Ich bin nicht gewillt, dir deinen losen Lebenswandel noch länger nachzusehen. Ich will keine wortreichen Versicherungen von dir hören, sondern endlich erleben, dass du Fakten schaffst. Mehr habe ich dir nicht zu sagen. Du kannst jetzt gehen. Ich will dich erst dann wiedersehen, wenn du alles so geregelt hast, wie ich es von dir verlange.”

Der Vater setzte sich und begann zu schreiben. Schweigend wandte Russell sich ab und verließ den Raum.

“Ach, verdammt und zugenäht!” fluchte Russell so laut, dass etliche Passanten in der Bruton Street ihn erstaunt anschauten.

Je mehr er über sein Anliegen nachdachte, desto unbehaglicher fühlte er sich. Gewiss, in der letzten Zeit hatte er wiederholt daran gedacht, die Beziehung zu Miss Fawcett abzubrechen, jedoch vorgehabt, das Ende langsam herbeizuführen, sodass die Trennung für sie kein allzu großer Schock sein würde.

Der Vater hatte ihm jedoch kompromisslos ein Ultimatum gestellt, das er nicht ignorieren konnte, es sei denn, er war willens, mittellos auf der Straße zu stehen. Er haderte mit sich und hielt sich vor, er hätte mutiger sein und ihm sagen sollen, er solle sich zum Teufel scheren. Er hätte sich von ihm lossagen sollen und versuchen müssen, es aus eigener Kraft zu etwas im Leben zu bringen. Aber leider hatte er keinerlei Fachkenntnisse, auf die er dabei hätte zurückgreifen können. Und der Dienst in der Armee war ihm als dem älteren der beiden Söhne vom Vater untersagt worden. Auch die Leitung des Gutes in Northumberland war ihm nicht übertragen worden, da diese Aufgabe ein Verwalter wahrnahm. Ironisch hatte der Vater hinzugesetzt, er habe nicht vor, den sehr tüchtigen Mr Shaw zugunsten eines unerfahrenen, inkompetenten Mannes seiner Pflichten zu entheben.

Verbittert dachte Russell daran, dass der Vater nicht zum ersten Mal entscheidend in sein Leben eingegriffen hatte. Schon vor dreizehn Jahren war das der Fall gewesen. Gewiss, es hatte einen Anlass dafür gegeben, doch wäre der Vater damals entgegenkommender gewesen, hätten die Dinge sich sicherlich anders entwickelt.

Russell sah das Haus vor sich, in dem Miss Fawcett wohnte, und verlangsamte die Schritte. Ihm widerstrebte die Vorstellung, ihr mitteilen zu müssen, dass er die Beziehung, die er ohnehin hatte abbrechen wollen, so abrupt beenden würde. Der Vater hatte ihn jedoch dazu genötigt, sodass er nun vollendete Tatsachen schaffen musste.

Zu seiner Überraschung sah er eine Kutsche vor dem Eingang stehen und Miss Fawcetts Pagen Reisetaschen im Gepäckfach unterbringen. Erstaunt ging er schneller, eilte die Freitreppe hinauf und betrat das Vestibül. “Caroline!”, rief er laut. Da weder sie noch der Butler zu sehen waren, wiederholte er ungeduldiger: “Caroline!”

Eine Weile später erschien sie auf dem oberen Treppenpodest und kam langsam, zum Ausgehen gekleidet, die Stufen herunter.

“Du?”, fragte sie befremdet. “Ich war der Meinung, du hättest längst vergessen, dass ich hier lebe. Hast du eine Ahnung, wie lange dein letzter Besuch bei mir bereits zurückliegt?”

Russell fühlte sich in die Defensive gedrängt. Der Tag hatte schlecht begonnen, und es sah ganz danach aus, dass noch mehr Ärger bevorstand. Caroline würde sich gewiss nicht dadurch beschwichtigen lassen, dass er ihr eine beträchtliche Abfindung zu zahlen gedachte.

“Nein”, antwortete er knapp. “Aber ich weiß, dass ich dich vernachlässigt habe.” Er war froh, dass er zusammenhängend gesprochen hatte, denn wenn er aufgeregt war, stotterte er manchmal wie in der Kindheit.

“Wie wahr!”, erwiderte Caroline mit kaltem Lächeln. “Nun, ich enthebe dich der Notwendigkeit, dich je wieder bei mir einfinden zu sollen. Ich bin deine Unbeständigkeit leid und habe daher beschlossen, dich zu verlassen. An sich wollte ich dir das brieflich mitteilen, doch zum Glück ist das jetzt nicht mehr erforderlich.”

“Du willst mich verlassen?”, murmelte Russell betroffen.

“Ja!”, bestätigte Caroline kühl. “Mir ist seit einiger Zeit aufgefallen, dass du meiner überdrüssig geworden bist, aber nicht wusstest, wie du mir das zu verstehen geben sollst. Ich habe mich auf die Beziehung zu dir eingelassen, weil ich dich liebe. Natürlich war mir klar, dass du mich nicht heiraten wirst, aber du hattest mir versichert, ledig bleiben zu wollen. Ich war so einfältig, dir zu glauben, und habe mir eingeredet, wir könnten wie Mann und Frau zusammenleben, bis wir alt und grau sind. An meinen Gefühlen für dich hat sich nichts geändert, doch ich mag keine Belastung für dich sein. Vor einiger Zeit habe ich einen wohlhabenden Kaufmann kennengelernt, der willens ist, eine ehrbare Frau aus mir zu machen. Wir werden in der nächsten Woche heiraten. Und komm nicht auf den Gedanken, mich durch Geschenke zurückhalten zu wollen. Zum Abschied möchte ich dir nur noch sagen, dass ich hoffe, du wirst nie so unter einer aussichtslosen Liebe leiden müssen, wie ich das getan habe. Wir haben schöne Zeiten miteinander verbracht, aber nun muss ich fort. Die Kutsche ist abfahrbereit. Lebe wohl, Russell. Ich wünsche dir viel Glück.”

“Nein, auf diese Weise sollten wir uns nicht trennen!”

“Hattest du vor, mich zu verstoßen, statt von mir verlassen zu werden?”

“Nein”, behauptete er wider besseres Wissen.

Caroline strich ihm leicht über die Wange und sagte weich: “Denk manchmal an mich.”

Rasch wandte sie sich ab und verließ das Haus.

Er sah sich vor vollendete Tatsachen gestellt, fühlte sich jedoch nicht wohl. Jetzt war er zum zweiten Mal von einer Frau verlassen worden. Verärgert dachte er daran, dass der Vater und Caroline ihm, jeder auf seine Weise, deutlich vor Augen gehalten hatten, welche Schwächen er hatte. Nun blieb ihm, damit er sich die Gunst des Vaters nicht restlos verscherzte, nichts anderes übrig, als nach Markham Hall zu reisen und dort einer – wie er gehört hatte, achtzehnjährigen – jungen Dame, die er nicht zur Gattin haben wollte, den Hof zu machen.

Bei der Heimkehr stellte Russell fest, dass der Vater das Haus verlassen hatte. Daher konnte er ihn nicht davon in Kenntnis setzen, dass die Liaison mit Miss Fawcett beendet war. Nicht wissend, was er mit sich anfangen sollte, begab er sich zum Arbeitszimmer, um den Sekretär zu fragen, wann sein Vater zurückkehren würde. Mr Graves war jedoch auch nicht anwesend. Schon im Begriff, die Tür zu schließen, bewog ihn die Neugier, den Raum zu betreten, zu Mr Graves’ vor einem Fenster stehenden Schreibtisch zu gehen und sich die darauf liegenden Schriftstücke anzusehen.

Er fand einen kleinen Stapel von Rechnungen und sonstigen, die Geschäftsführung betreffenden Unterlagen vor. In Oxford hatte er gemerkt, dass er mathematisch begabt war. Seine Altersgenossen hatten Mathematik langweilig gefunden und sich lieber amüsiert, statt zu lernen. Er hingegen war von Zahlen stets fasziniert gewesen und entsann sich noch gut, dass Dr. Beauregard … Nein, es war besser, nicht an ihn zu denken, und erst recht nicht an Mary, dessen Tochter.

Wissbegierig nahm er die Rechnungen zur Hand, rechnete im Kopf die Aufstellungen nach und stellte verblüfft fest, dass er zu anderen Ergebnissen als den unter dem Strich genannten kam. Erneut machte er die Probe aufs Exempel, doch in allen Fällen blieb das von ihm errechnete Ergebnis das gleiche. Verwundert starrte er die Unterlagen an, hörte plötzlich die Tür aufgehen und drehte sich um.

“Oh, Pardon, Mylord”, sagte Edwin Graves überrascht. “Wollten Sie zu Ihrem Vater oder zu mir?”

“An sich suche ich meinen Vater”, antwortete Russell ernst. “Ich habe mir jedoch diese Aufstellungen angesehen und muss Ihnen nun einige Fragen stellen.”

“Ja, bitte, Sir?”

“Ich bin auf etliche Diskrepanzen gestoßen, Mr Graves, über die ich mit Ihnen reden muss.”

Edwin wusste sehr gut, dass der Earl of Bretford seinen Ältesten nicht sonderlich schätzte. Es fiel ihm stets schwer, Lord Hadleigh gegenüber nicht zu zeigen, dass er mit dessen Vater einer Meinung war.

“Auch ich habe die Abrechnungen überprüft, Sir”, erwiderte er in leicht spöttischem Ton. “Unstimmigkeiten sind mir indes nicht aufgefallen. Ich befürchte, Sir, Sie haben sich geirrt.”

“Ich bin gegenteiliger Ansicht”, sagte Russell scharf.

Diesen Ton hatte Edwin ihn noch nie anschlagen gehört.

“Sie werden die Freundlichkeit haben …”, fuhr Russell streng fort.

“Ich bin sehr beschäftigt, Mylord”, fiel Edwin ihm ungehörigerweise ins Wort. Er war nicht willens, sich nochmals mit den Schriftstücken zu befassen. “Ich habe die Rechnungen sehr sorgfältig überprüft und keinen Fehler entdeckt. Verzeihen Sie, aber wenn Sie anderer Meinung sind, dann sollten Sie die Angelegenheit Ihrem Vater vortragen. Ich versichere Ihnen jedoch, dass er volles Vertrauen zu mir hat. Meine Arbeit wird stets von ihm und Mr Shaw kontrolliert, und bis jetzt hat es nie einen Anlass zu Beanstandungen gegeben.”

Einen Moment lang fühlte Russell sich versucht, den impertinenten Sekretär am Kragen zu packen und zu schütteln. Lediglich der Gedanke, dass der Vater bestimmt für Mr Graves Partei ergreifen werde, hielt ihn davon ab, den Wunsch in die Tat umzusetzen. Er nahm sich jedoch vor, mit dem Vater über die Angelegenheit zu sprechen, wenngleich er ahnte, dass die Unterredung kein zufriedenstellendes Ergebnis zeitigen würde. Auch der Vater würde sich weigern, ihm zuzuhören, und seine Einwände als Hirngespinste abtun.

Beim Abendessen war der Vater bemerkenswert leutselig gewesen, und zwar in einem Maße, dass Russell glaubte, die seiner Überzeugung nach unstimmigen Abrechnungen zur Sprache bringen zu können.

Er beugte sich vor und sagte: “Zufälligerweise habe ich heute die Eddington Court betreffenden Kostenaufstellungen gesehen und bin der Meinung, dass sie in einigen Punkten nicht akkurat sind. Mit deiner Erlaubnis würde ich sie gern …”

Jäh hielt er inne, weil das Gesicht des Earls plötzlich vor Zorn rot anlief. Schon als Kind hatte er sich hilflos gefühlt, wenn der Vater in Rage geraten war, und daran hatte sich bis jetzt nichts geändert.

“Wieso redest du nicht weiter, Russell?”, fragte Jack ungehalten. “Was gibt es so Wichtiges, dass du glaubst, mich beim Portwein damit belästigen zu müssen? Sprich dich aus!”

“Ich möchte, dass du mir gestattest, nach Eddington zu fahren und dort nach dem Rechten zu sehen. Meines Wissens bist du nie dort gewesen, und von unserer Familie hat sich auch sonst niemand da aufgehalten. Ich meine, dass es an der Zeit ist, dass jemand von uns das jetzt tut. Da du aufgrund deiner politischen Tätigkeit verhindert bist und Richard sich zurzeit mit der Umstrukturierung seines geerbten Anwesens befasst, schlage ich vor, dass ich nach Eddington reise.”

“Ich begreife beim besten Willen nicht, Russell, wie du auf den Gedanken kommen kannst, du seist der Richtige, um in Eddington nach dem Rechten zu sehen”, erwiderte Jack frostig.

“Ich bin dein Erbe, Vater, und glaube, nach der Durchsicht von Mr Shaws Abrechnungen allen Grund zu der Annahme zu haben, es sei wichtig, die Angelegenheit vor Ort zu überprüfen.”

Angesichts der Miene des Vaters wusste Russell, dass es sinnlos gewesen wäre, weiter auf ihn einwirken zu wollen.

“Befasse dich mit Dingen, von denen du etwas verstehst”, entgegnete Jack bissig. “Mr Shaw ist, im Gegensatz zu dir, ein fleißiger, ordentlich arbeitender Mann. Er soll sich nicht darüber aufregen müssen, dass du deine Nase in Angelegenheiten steckst, die dich nichts angehen und von denen du keine Ahnung hast. Das ist mein letztes Wort in dieser Sache.”

Wider besseres Wissen fühlte Russell sich versucht, seine Absicht, nach Eddington fahren zu wollen, durchzusetzen. Leider war er bei der genauen Durchsicht der Abrechnungen von Mr Graves gestört worden, sodass er nicht genügend Beweise hatte, um dem Vater vor Augen zu führen, dass seine Behauptung berechtigt war. Zudem war er sich darüber im Klaren, dass der Vater ihm auch dann die kalte Schulter zeigen würde, wenn er ihm stichhaltige Beweise geliefert hätte. Er befürchtete, dass er, wenn er sich weiterhin bei diesem Thema aufhielt, etwas Unverzeihliches äußern würde.

Zum Glück würde er bald eine Weile nicht mehr im Haus sein, obwohl er nicht aus eigenem Antrieb nach Markham Hall fuhr. Solange er jedoch dort war, konnte er eine Zeit lang vergessen, dass der Vater ihn nicht nur nicht schätzte, sondern sogar verachtete.

Mary schaute auf, als jemand an die Tür klopfte. “Herein!”, rief sie und fragte sich verstimmt, ob sie nie einen Nachmittag ungestört verbringen könne.

Mit ernster Miene betrat Marcus den Raum und verkündete: “Lady Leominster möchte Ihnen die Aufwartung machen, Madam.”

Innerlich stöhnte Mary auf. Ausgerechnet die Patentante, mit der jetzt zu reden sie gewiss nicht die Absicht hatte, war zu Besuch gekommen.

Sie erhob sich, wartete, bis der Butler die Baronin in den Salon gebeten hatte, und sagte dann aufgesetzt fröhlich: “Guten Tag, Tante Viola. Bitte, nimm Platz.”

Viola setzte sich und erwiderte: “Ich bin überrascht, mein Kind, dass du an einem so schönen Tag daheim bist. Gleichviel, ich will umgehend zur Sache kommen. Da ich meine, dass du dich viel zu selten in der Öffentlichkeit sehen lässt, habe ich meinen Vetter Godfrey, der in der nächsten Woche eine große Gesellschaft gibt, gebeten, dich dazu einzuladen. Nein, nein! Widersprich mir nicht! Ich finde, es ist höchste Zeit, dass du einen attraktiven Mann kennenlernst und wieder heiratest! Du bist noch keine dreißig Jahre alt, sehr hübsch und obendrein vermögend. Es gibt genügend Herren, die froh wären, dich zur Gattin zu haben.”

“Gott bewahre!”, erwiderte Mary erschüttert. “Ich habe nicht die Absicht, mich ein zweites Mal zu vermählen.”

Die Ehe mit Henry Wardour war, obwohl der Vater ihn für sie ausgesucht und sie vor ein Fait accompli gestellt hatte, trotz des beträchtlichen Altersunterschiedes glücklich gewesen.

“Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dir freiwillig jemanden wie Henry Wardour, einen Dekan, zum Mann ausgesucht hättest”, fuhr Viola kopfschüttelnd fort. “Und noch weniger verstehe ich, warum du dich damit beschäftigst, seine Arbeit fortzusetzen”, fügte sie hinzu und wies dabei auf die sich auf dem Sekretär häufenden Papiere. “Es ist gut und schön, wenn ein alter Eigenbrötler sich mit einer so trockenen Materie wie der Mathematik befasst, aber ein attraktiver junger Mann hat bestimmt anderes im Sinn und würde auch dich gewiss schnell auf andere Gedanken bringen. Und dieser Punkt ist meiner Meinung nach ein Grund mehr, der Einladung meines Cousins Folge zu leisten.”

Der einzige Grund, dessentwegen Mary bereit gewesen wäre, sich nach Markham Hall zu begeben, war ihr Wunsch, die ihr lästige Patentante nach der Zusage loszuwerden. Sie wollte sich so schnell wie möglich wieder der unterbrochenen Arbeit widmen.

“Also gut, ich bin einverstanden”, sagte sie widerstrebend. “Ich habe jedoch nicht vor, allzu lange in Markham Hall zu bleiben.”

“Ich bin entzückt, dass du eingewilligt hast”, äußerte Viola zufrieden. “Ich werde Godfrey mitteilen, dass du kommst und deine alte Bekanntschaft mit ihm und seiner Familie erneuerst. Du erinnerst dich doch an seine Gattin und seine Tochter, nicht wahr?”

“Ja, natürlich”, antwortete Mary. Sie entsann sich sehr gut des Balls, der aus Anlass des gesellschaftlichen Debüts von General Markhams Tochter veranstaltet worden war. Sie hatte an dem Fest nur teilgenommen, weil sie von der Tante dazu gedrängt worden war. Miss Angelica hatte einen sehr schlechten Eindruck auf sie gemacht, weil sie die meiste Zeit mürrisch und verdrossen gewesen war. Im Stillen bedauerte sie den armen Mann, den Miss Angelica eines Tages heiraten würde.

“Ich will dich nicht länger aufhalten”, sagte Viola und erhob sich. “Außerdem möchte ich noch zu meiner Nichte Phoebe, um sie zu bewegen, ebenfalls Gast bei Godfrey zu sein. Auch sie weiß nämlich nicht, was gut für sie ist”, setzte sie dramatisch seufzend hinzu.

Mary stand auf, läutete dem Butler und verabschiedete sich dann höflich von der Patentante. Erleichtert sah sie die Tür sich hinter der Baronin schließen, sank seufzend in den Sessel zurück und dachte daran, dass ihr nun ein anstrengender, kostbare Zeit raubender Aufenthalt in Markham Hall bevorstand.


2. KAPITEL

Markham Hall war ein eindrucksvolles, aus der Tudor-Zeit stammendes Anwesen, von dem es hieß, dass einst Königin Elizabeth während der Regierung ihrer Schwester Mary hier geweilt hatte. Es gab zwar keine schriftlichen Aufzeichnungen darüber, dass sie tatsächlich hier gewohnt hatte, aber ihr Porträt, das sie als junges Mädchen darstellte, hing als Blickfang in der Halle.

Mehrere Kutschen standen vor dem schmiedeeisernen Tor, hinter dem ein offenes, von den drei Flügeln des Hauses umgebenes Geviert lag. Da es leicht regnete, brachten die zahlreichen Dienstboten die Gepäckstücke in großer Hast ins Haus. Zwei Lakaien kamen mit Schirmen zu dem Wagen geeilt, in dem Mary mit ihrer Zofe Jennie und Miss Elizabeth Truman, ihrer Gesellschafterin, saß. Einer von ihnen öffnete den Wagenschlag, half Mary beim Aussteigen und geleitete sie zur Haustür.

Die ihr zugewiesenen Räume lagen zum Park, in dem auf einer kleinen Anhöhe eine künstliche Ruine in Form eines Turms zu sehen war. Der Ort wurde Peters Platz genannt, nach einem berühmten Jägersmann, der vor zweihundert Jahren in dieser Gegend gelebt hatte.

Mary machte sich frisch, ließ sich von Jennie umkleiden und setzte sich dann im Boudoir erschöpft auf die Chaiselongue. Kaum hatte sie Platz genommen, wurde an die Tür geklopft, und auf ihr Geheiß kamen der Butler und ein den Teewagen schiebender Lakai ins Zimmer.

“Lady Markham meinte, nach der langen Reise würden Sie sicherlich gern eine Erfrischung zu sich nehmen”, sagte Geoffrey höflich.

“Danken Sie Lady Markham in meinem Namen”, erwiderte Mary freundlich. “Das ist sehr aufmerksam von ihr.”

“Sollten Sie etwas benötigen, Madam, zögern Sie bitte nicht zu läuten. Mrs Marsden, die Haushälterin, wird sich umgehend um Ihre Wünsche kümmern”, verkündete Geoffrey und bedeutete Whalley, den Damen Tee einzuschenken. “Das Dinner wird ziemlich spät serviert, Mrs Wardour”, erklärte er dann. “Selbstverständlich wird zum Essen geläutet. Sie werden gebeten, sich dann im Stuart-Salon einzufinden. Sir Godfrey und seine Gattin hoffen, dass Sie den Aufenthalt hier genießen werden”, fuhr der Butler fort. “Sie freuen sich darauf, Sie wiederzusehen.”

Er verbeugte sich und verließ mit Whalley das Boudoir. “Ich bin beeindruckt”, sagte Elizabeth staunend. “Wenn meine frühere Herrin irgendwo zu Besuch weilte, war nicht immer alles so entgegenkommend arrangiert.”

Mary empfand die Zuvorkommenheit der Dame des Hauses als etwas Selbstverständliches, auch wenn sie persönlich weniger Wert auf Förmlichkeit legte. Sie hatte sich Arbeit mitgebracht, bezweifelte indes, dass sie die Zeit finden werde, sich damit zu befassen.

Der heiße Tee tat ihr gut, und auch das servierte Gebäck war vorzüglich. Nachdem sie sich gestärkt hatte, bemerkte sie plötzlich, dass es nicht mehr regnete und die Sonne durch die Wolken gebrochen war.

“Ich gedenke, einen Spaziergang im Park zu unternehmen”, kündigte sie an. “Es ist nicht nötig, dass Sie mich begleiten, falls Sie sich von der Reise erholen möchten.”

“Ja, ich würde gern hierbleiben”, erwiderte Elizabeth ehrlich. “Aber ich lege Ihnen nahe, Jennie mitzunehmen.”

Mary wollte allein sein, um Ruhe zu haben. “Nein, das halte ich für überflüssig. Was sollte mir hier passieren? Ich werde nicht lange fort sein”, fügte sie hinzu und erhob sich.

Sie zog einen Spenzer an, nahm vorsichtshalber einen Regenschirm mit und ging in die Eingangshalle. Nachdem sie sich bei einem Bediensteten erkundigt hatte, wie sie auf dem kürzesten Weg in den Park gelangen würde, begleitete er sie durch das Parterre zum hinteren Ausgang. Sie verließ das Haus und schlenderte auf dem breiten Weg durch den Präsentationsgarten in den Park.

Bewundernd betrachtete sie die über kleine Gewässer führenden Zierbrücken, den geschickt gruppierten Baumbestand und den an einer Seite mit einer Anlegestelle versehenen Teich. Alles, was sie erblickte, gefiel ihr, und sie bereute, dass sie nicht daran gedacht hatte, Skizzenblock und Aquarellfarben von daheim mitzunehmen. Sie genoss den Umstand, weit und breit keinen Menschen zu sehen, setzte sich auf eine Holzbank und betrachtete das sich ihren Augen bietende bezaubernde Bild.

Nach einiger Zeit stand sie mit einem leisen, bedauernden Seufzer auf und schlug einen anderen Weg zum Herrenhaus ein. Als sie sich dem Präsentationsgarten näherte, vernahm sie plötzlich Männerstimmen und war schon im Begriff, umzukehren, als sie eine von ihnen erkannte.

Sie erstarrte innerlich und sagte sich, es könne sich bei dem Herrn unmöglich um Russell handeln.

Dann hörte sie die Herren wieder sprechen und schließlich laut auflachen. Nun war sie überzeugt, sich nicht zu irren, obwohl mittlerweile dreizehn Jahre verstrichen waren, seit sie sich zum letzten Mal mit ihm unterhalten hatte. Dennoch trieb die Neugier sie, unbedingt herausfinden zu wollen, ob ihre Annahme zutraf. Sie wollte ganz sicher sein, damit sie, wenn sie ihm beim Abendessen begegnete, vorbereitet war.

Langsam näherte sie sich dem Spalier, durch das man Zugang zum Garten hatte, sorgsam darauf achtend, von den Leuten auf der anderen Seite der Hecke nicht gesehen zu werden. Vorsichtig lugte sie um die Kante des Spaliers und stellte fest, dass sie recht hatte.

Russell saß inmitten einer kleinen, um einen Tisch gruppierten Schar junger Herren, die gefüllte Weingläser vor sich hatten. Bis auf Peregrine Markham, den Erben des Gastgebers, kannte sie keinen der Anwesenden, die einen recht ausgelassenen Eindruck machten. Dem schallenden Gelächter nach zu urteilen unterhielten die Herren sich offenbar über die Dinge, die nicht für die Ohren einer Dame bestimmt waren.

Unvermittelt erhob sich Mr Markham. Hastig zog Mary sich zurück, um nicht entdeckt zu werden. Sie hatte nicht die Absicht, mit den Männern zu reden, und schon gar nicht mit Lord Hadleigh.

Sie hatte gehofft, ihn nie mehr zu sehen. Hätte sie gewusst, dass er ebenfalls in Markham Hall zu Gast sein würde, wäre sie keinesfalls hergekommen. Durch seine überraschende Anwesenheit aus der Fassung gebracht, wollte sie sich erst sammeln, ehe sie sich gezwungen sah, mit ihm Konversation zu machen. Sie legte großen Wert darauf, ihn nicht merken zu lassen, wie sehr er sie immer noch aus dem inneren Gleichgewicht bringen konnte. Es ärgerte sie, dass allein sein Anblick ihr Herz schneller schlagen ließ, ganz so, als sei es erst gestern gewesen, dass er, nach einem liebevollen Kuss, aus ihrem Leben verschwunden war.

Es war der Kuss eines Verräters gewesen. Die Erinnerung an sein schäbiges Verhalten hatte ihr manche bittere, tränenreiche Stunde verursacht, bis sie schließlich im Verlauf der Jahre nicht mehr an ihn und seine nicht gehaltenen Versprechungen gedacht hatte. Nun erschütterte es sie, dass sie durch seine unerwartete Anwesenheit dermaßen aus dem Lot geraten war.

Gewiss, er hatte sich verändert, war nicht mehr der hübsche schlanke Jüngling, sondern ein Mann, dessen Gesicht nicht mehr den unschuldigen Ausdruck eines Heranwachsenden hatte.

Rasch strebte sie, tief in Gedanken versunken, ins Haus und begab sich in ihr Boudoir.

“War der Spaziergang so anstrengend?” wunderte sich Elizabeth. “Ihr Gesicht ist stark gerötet. Vielleicht war es ein Fehler, nach der ermüdenden Reise so lange im Park zu promenieren.”

Es störte Mary, dass man ihr ansah, wie sehr sie seelisch durcheinander geraten war. “Ich fühle mich sehr wohl”, log sie. “Der Park ist entzückend.”

“Ach, ja? Ich habe schon gehört, dass er sehr sehenswert sein soll. Nun bin ich begierig darauf, ihn meinerseits bald in Augenschein nehmen zu können. Im Moment freue ich mich jedoch mehr auf das Abendessen, da ich sehr hungrig bin.”

Mary konnte ihrer Gesellschafterin nicht zustimmen. Ihr war der Appetit vergangen.

Noch hatte Russell Miss Markham nicht kennengelernt, die er auf Befehl seines Vaters heiraten sollte. Ihren Bruder kannte er jedoch von früheren Begegnungen. Da er ihn nicht mochte, grauste es ihm vor der Vorstellung, ihn zum Schwager zu bekommen.

Der junge Mr Markham war ein Spieler, der nicht verlieren konnte. Russell hingegen machte sich nicht viel daraus, wenn er beim Spiel Pech hatte. Er vergnügte sich nur gelegentlich auf diese Weise, um sich die Langeweile zu vertreiben, und konnte nicht verstehen, dass jemand süchtig danach war, jeden freien Augenblick am Spieltisch zu verbringen. Unwillkürlich überlegte er, ob Sir Godfrey wisse, wie hoch die Verluste seines Sohnes waren, und wie stark dieser dem Alkohol zusprach, um den Kummer über seine Pechsträhnen zu ertränken.

Russell hatte darauf verzichtet, in der gemütlichen Runde mitzuhalten, weil es ihn weitaus mehr amüsierte, die anderen sich bezechenden Herren zu beobachten. Unvermittelt war ihm eine Dame aufgefallen, die am Eingang zum Präsentationsgarten erschienen war, sich jedoch sofort zurückgezogen hatte. Ihr Gesicht hatte er nicht erkannt, jedoch den Eindruck gehabt, es handele sich um eine noch junge Frau.

Irgendwie hatte er bedauert, dass sie sich nicht zu ihnen gesellt hatte, weil durch ihre Anwesenheit der Nachmittag gewiss erfreulicher geworden wäre. Vermutlich hatte der Anblick der lärmenden Herrenrunde sie abgeschreckt und ihn und die anderen Männer des Vergnügens beraubt, mit ihr plaudern zu können.

Derweil er sich von Pickering zum Dinner umkleiden ließ, grübelte er über das vor einiger Zeit mit dem Vater geführte Gespräch über seinen Wunsch nach, bei den nächsten Wahlen für den Bezirk zu kandidieren, in dem Hadleigh lag. Der Vater hatte ihm vorgehalten, dafür sei er noch nicht reif und beständig genug.

Er hatte entgegnet, er halte sich für zuverlässig und sei im Übrigen mittlerweile älter als Granville, der bei seinem Einzug ins Parlament in seinen Zwanzigern gewesen war. In dem Alter, in dem er jetzt war, sei Granville dann bereits Gesandter in Russland gewesen. Er sei jedoch nicht Granville, hatte der Vater schroff erwidert. Daraufhin hatte Russell sich enttäuscht gefragt, warum der Vater eine derart große Abneigung gegen ihn hatte, um ihm die Unterstützung zu verweigern, die andere Erben eines Titels von ihren Vätern erhielten. Das dreizehn Jahre zurückliegende Ereignis konnte doch nicht dazu geführt haben, dass der Vater ihn nicht mehr ernst nahm.

Er hörte es zum ersten Mal zum Dinner läuten, verließ das Ankleidekabinett und begab sich zum Tudor-Salon. Durch die offene Tür des an die Große Halle grenzenden Raums sah er den Hausherrn mit seiner Familie die vor ihm eingetroffenen Gäste begrüßen. Miss Markham war recht hübsch und hatte zum Glück nicht die mindeste Ähnlichkeit mit ihrem Bruder, von dem man nicht behaupten konnte, er sei auch nur im Entferntesten attraktiv. Zögernd betrat Russell den Salon und wurde sogleich vom General in Empfang genommen.

“Wie ich hörte, kennen Sie meinen Sohn”, sagte Godfrey. “Meiner Tochter sind Sie, soweit ich weiß, noch nicht vorgestellt worden.”

Russell nickte, richtete die Aufmerksamkeit auf Miss Markham und fand, sie könne, dem allgemeinen Geschmack entsprechend, als Schönheit bezeichnet werden. Sie hatte blaue Augen, hellblondes Haar und eine hübsche Figur.

Nachdem er ihr vorgestellt worden war, äußerte sie: “Ich freue mich, Lord Hadleigh, Sie endlich kennenzulernen, denn von meinem Bruder habe ich bereits sehr viel über Sie gehört.”

“Ich bin entzückt, Miss Markham, Ihre Bekanntschaft zu machen”, erwiderte er und begrüßte ihren Bruder Peregrine. Nach dem überaus herzlichen Empfang durch Sir Godfrey und dessen Gattin hatte er den Eindruck, dass beide sich mit der Absicht trugen, ihn und ihre Tochter zu einem Paar zu machen.

Er schaute sich um und schloss aus der angeregten Konversation der anderen Gäste, dass die meisten sich nicht erst hier zum ersten Mal begegnet waren. Er lernte die Ehrenwerte Mrs Chevenix kennen, deren Gatte ein guter Bekannter seines Vaters war, plauderte einen Moment mit ihr und bemerkte plötzlich eine junge Frau, die neben einer Dame mittleren Alters saß. Sie hatte ihm das Gesicht abgewandt, doch plötzlich überkam ihn das Gefühl, sie zu kennen. Als sie den Kopf in seine Richtung drehte, wusste er, dass er sich nicht getäuscht hatte.

Mary Beauregard, die er geliebt und vor dreizehn Jahren zum letzten Mal gesehen hatte, war hier! Überrascht stellte er fest, dass sie sich nicht sehr verändert hatte, auch wenn sie reifer geworden war. In den vergangenen Jahren war sie zu einer Schönheit erblüht, deren Ausstrahlung er ungemein reizvoll fand. Besonders ihre dunkelbraunen Augen und ihre schön geschwungenen Lippen faszinierten ihn aufs Neue. Er erinnerte sich noch gut, dass sie ihm einst ewige Liebe geschworen hatte. Die Beziehung zu ihr war indes von sehr kurzer Dauer gewesen.

Erstaunt merkte er, dass er sie nach all der Zeit nicht ohne Gefühlsregung betrachten konnte, denn inzwischen hätte sie ihm gleichgültig sein müssen. Aber ihr Anblick entzückte ihn so wie früher, und jäh überlegte er, wie sie jetzt zu ihm stehen mochte. Vielleicht wurde sie durch das unerwartete Zusammentreffen ebenso aus der Fassung gebracht wie er.

Unvermittelt bemerkte er, dass ihre Lippen leicht zitterten und ihre Hand etwas bebte, als sie sich über den Rock strich, und sogleich fragte er sich, ob ihre Reaktion ein gutes oder ein schlechtes Zeichen sei.

Er ging zu ihr, verneigte sich reglosen Gesichts vor ihr und sagte in kühl höflichem Ton: “Guten Abend, Mrs Wardour. So trifft man sich nach all den Jahren wieder.”

Sie schaute ihn an und stellte fest, dass die Zeit nicht spurlos an ihm vorübergegangen war. Sein Gesicht war ausdrucksvoller, markanter geworden, und ein unschöner, ironisch wirkender Zug lag um seinen Mund.

“Guten Abend, Lord Hadleigh”, erwiderte sie gefasst.

“Ich nehme an, Ihr Gatte ist ebenfalls hier?” erkundigte sich Russell.

“Nein”, antwortete sie. “Er lebt nicht mehr.”

“Mein aufrichtiges Beileid”, sagte Russell ehrlich. “Soweit ich weiß, war Ihr Gatte beträchtlich älter als Sie.”

“Ja”, äußerte Mary ruhig. Es erleichterte sie, dass sie mit Lord Hadleigh reden konnte, ohne Nervosität zu zeigen. Ihm hingegen schien das Wiedersehen Unbehagen zu bereiten. “Henry war Anfang fünfzig, aber ein solcher Altersunterschied ist schließlich nichts Ungewöhnliches, nicht wahr? Wenn ich richtig informiert bin, wurden Sie eingeladen, weil man hofft, Sie könnten sich für die Tochter des Hauses interessieren. Sollte das stimmen, wäre Ihre Anspielung auf den Altersunterschied zwischen mir und meinem verstorbenen Gatten äußerst unangebracht.”

“Ihr Vorwurf ist berechtigt, Madam”, räumte Russell betreten ein und entschied sich, das Thema fallen zu lassen, da sich im gleichen Moment Mr Markham zu ihm und Mrs Wardour gesellte.

“Wie ich sehe, haben Sie sich bereits mit Mrs Wardour bekannt gemacht”, sagte Peregrine schmunzelnd. “Aber eine hübsche Dame entgeht ja nie Ihrer Aufmerksamkeit, nicht wahr?”, fügte er hinzu und stieß den Viscount leicht mit dem Ellbogen an.

Sogleich rückte Russell einen Schritt von ihm ab und entgegnete frostig: “Sie irren sich, Sir. Mrs Wardour und ich haben uns schon vor dreizehn Jahren kennengelernt und jetzt nur unsere Bekanntschaft erneuert.”

Sie lächelte gezwungen und äußerte steif: “Obwohl inzwischen so viel Zeit verflossen ist, kann man nicht behaupten, wir seien alte Freunde.”

Peregrine wunderte sich über die kühle Bemerkung.

Russell war nicht erstaunt, dass Mrs Wardour so abweisend reagiert hatte.

“Nun, wenn dem so ist, muss ich keine Gewissensbisse haben, wenn ich Mrs Wardour zu Tisch begleite”, sagte Peregrine munter und lächelte sie an. “Sie haben das Vergnügen, Sir, der Tischherr meiner Schwester zu sein, die sich bereits auf Ihre Gesellschaft freut. Daher werden Sie mir verzeihen, Sir, wenn ich Ihnen jetzt Mrs Wardour entführe. Ich habe die Absicht, ihr die berühmte Porzellansammlung meines Vaters zu zeigen.”

Mary war froh, dass die Unterhaltung mit Lord Hadleigh auf diese Weise ein Ende fand, wenngleich die Vorstellung sie störte, mit Mr Markham zusammen sein zu müssen.

Russell verneigte sich knapp und entfernte sich, verstimmt darüber, Miss Markham beim Essen neben sich zu haben, die, wie er befürchtete, eine dieser einfältigen jungen Frauen war, denen er stets aus dem Weg ging.

Der Butler erschien und kündigte an, es könne serviert werden. Der Hausherr bat die Gäste ins Speisezimmer, und widerstrebend schloss Russell sich Miss Markham an. Man hatte sie links von ihm platziert, und Mrs Wardour zu seiner Rechten. Neben Mrs Wardour saß Mr Markham, der sie, kaum dass man Platz genommen hatte, sofort ins Gespräch zog.

Auch Miss Markham versuchte, mit Russell Konversation zu machen, doch wie er befürchtet hatte, waren ihre Bemerkungen nur leeres Geschwätz. Ausgerechnet diese dumme Person sollte er auf Wunsch des Vaters heiraten! Im Stillen schüttelte er den Kopf darüber, dass er die kluge, weltgewandte Caroline für die törichte, hohlköpfige Miss Markham hatte aufgeben müssen. Er dachte an die Schwägerin, die aufgeschlossen war und an allem regen Anteil nahm, und fand es verblüffend, dass jemand wie sein zurückhaltender Bruder eine so temperamentvolle, kluge Frau wie Pandora bekommen hatte.

Angelica merkte, dass sie keinen großen Eindruck auf ihn machte, und ärgerte sich mehr und mehr über seine Einsilbigkeit. Es fiel ihr zunehmend schwerer, sich mit ihm zu unterhalten, und schließlich verlor sie die Lust dazu. Verstimmt überlegte sie, wieso der Vater solchen Wert darauf legte, dass sie den spröden, faden Viscount heiratete. Sie hatte angenommen, Lord Hadleigh sei so charmant und umgänglich wie der Bruder und dessen Freunde, doch nun stellte sich heraus, dass Seine Lordschaft ein schrecklicher Langweiler war.

Genervt von ihrem dümmlichen Gerede, wandte Russell sich Mrs Wardour zu und raunte ihr ins Ohr: “Finden Sie den Aufenthalt hier nicht auch sterbenslangweilig?”

Die Unterhaltung mit Mr Markham war nicht sonderlich erbaulich gewesen, aber Mary hätte es ungehörig gefunden, dem Viscount zuzustimmen. “Nein”, antwortete sie scharf. “Selbst wenn ich Ihnen zustimmte, würde ich das nicht laut äußern, weil das für Sir Godfrey ein Affront wäre.”

“Oh, Pardon”, murmelte Russell. “Der Hieb hat gesessen. Sie haben es immer besser als ich verstanden, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.”

“Wirklich? Ich bedauere, Ihnen sagen zu müssen, dass ich mich nicht mehr an Einzelheiten unserer früheren Bekanntschaft erinnere.”

“Erwarten Sie nicht von mir, Madam, dass ich Ihnen das glaube”, entgegnete Russell spöttisch.

“Was Sie denken, ist mir vollkommen gleich”, erwiderte sie kühl. “Im Übrigen lege ich keinen Wert darauf, mich länger mit Ihnen zu unterhalten.”

Russell meinte, sich verhört zu haben, und schaute sie verärgert an. Sie hatte sich brüsk abgewandt und redete mit Mr Markham.

“Ich wusste nicht, Madam, dass Sie und Lord Hadleigh sich schon so lange kennen”, sagte Peregrine erstaunt.

“Ach, wir sind uns vor einer Ewigkeit begegnet, ohne die Bekanntschaft jedoch zu pflegen”, erwiderte sie achtlos und so laut, dass der Viscount es hören musste.

Flüchtig presste er verärgert die Lippen zusammen und widmete sich schweigend dem Nachtisch.

Nachdem Angelica die Lust daran vergangen war, mit ihm zu reden, hatte sie mit dem links von ihr sitzenden Ehrenwerten Thomas Bertram geplaudert, der, wie sie feststellte, sehr viel netter und amüsanter war als Lord Hadleigh.

Russell war so wütend auf Mrs Wardour, dass er beschloss, ihr die letzte abfällige Bemerkung heimzuzahlen. Er neigte sich zu ihr und sagte in anzüglichem Ton: “So nebensächlich, Madam, wie Sie unsere Bekanntschaft hinstellen, war sie nicht. Und daher wäre es mir lieb, wenn Sie mich wie früher beim Vornamen nennen.”

Peinlich berührt, wandte sie sich dem Viscount zu und erwiderte, die Stimme dämpfend, damit Mr Markham sie nicht hörte: “Ich denke nicht daran, Sir! Nehmen Sie bitte zur Kenntnis, dass ich keine Vertraulichkeiten zwischen uns wünsche. Dieses Recht haben Sie vor Jahren verwirkt!”

“Ich entschuldige mich, Madam”, murmelte Russell. “Aber die Versuchung, wie einst einen persönlicheren Umgangston zu haben, war einfach zu groß.”

Mary empfand es als Frechheit, dass er es wagte, so zu tun, als sei nichts geschehen. “Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Sir”, erwiderte sie kalt, “wenn Sie es unterließen, überhaupt mit mir zu reden!”

Sie wollte nie mehr mit ihm Kontakt haben. Der Höflichkeit zuliebe hatte sie jetzt beim Essen mit ihm gesprochen, aber in Zukunft würde sie ihn meiden.

Er atmete innerlich auf, als das Essen beendet war, die Damen sich in das Gesellschaftszimmer zurückzogen und er sich mit den Herren in den Rauchsalon begeben konnte. Natürlich drehte das Gespräch sich sehr schnell um Dinge, die Männer interessierten – Pferde, Wetten, Frauen und Politik.

Mit dem Fingernagel klopfte Peregrine an sein Weinglas, um die Aufmerksamkeit der anderen Herren zu erlangen, räusperte sich dann und sagte laut: “Ich habe mir überlegt, wie wir uns die Langeweile auf dem Land vertreiben können. Morgen wird in Loughborough ein Mann gehängt, der versucht hat, den Fabrikbesitzer zu töten. Wir könnten gemeinsam dort hinfahren und uns das Spektakel ansehen. Einen Tag später findet hier ganz in der Nähe ein Boxkampf statt. Einer der Boxer ist Sam Tottridge, ein schlagkräftiger Kerl, der andere ein Farbiger, der unter dem Namen Yankee Samson auftritt. Es könnte spannend sein, dem Kampf zuzuschauen, und ich wäre bereit, als Buchmacher für die Wetten zu fungieren, die auf einen der beiden Gegner abgeschlossen werden.” Peregrine wandte sich dem Viscount zu und fragte: “Was halten Sie von meinen Vorschlägen, Sir?”

“Zu der Hinrichtung fahre ich keinesfalls”, antwortete Russell kühl. “Ich finde es unpassend, dabei zuzuschauen, wie ein Mensch unter dem Jubel der Gaffer stirbt. Und ob ich zum Boxkampf mitkomme, werde ich an dem Tag entscheiden, an dem er stattfindet.”

“Wie Sie wünschen, Sir. Glauben Sie mir, es lohnt sich, Tottridge kämpfen zu sehen, und dem Schwarzen geht ebenfalls ein guter Ruf voraus. Was die Hinrichtung angeht, so teile ich Ihren Standpunkt nicht.”

“Das sei Ihnen unbenommen”, erwiderte Russell höflich, um den leicht betrunkenen Sohn des Hauses nicht zu reizen.

“Mir scheint, Sie sind arg weichherzig”, meinte Peregrine grinsend. “Aber jeder nach seiner Fasson. Die Damen werden sich gewiss freuen, wenn Sie bei Ihnen bleiben, mit ihnen Mühle spielen oder ihnen helfen, die Wolle aufzuwickeln.”

Etliche Herren lachten schallend auf. Russell wahrte eine gleichmütige Miene und äußerte leichthin: “Das ist ein sehr guter Einfall, Sir. Wie nett von Ihnen, sich Gedanken darüber zu machen, wie ich meine Zeit verbringen kann. Aber ich weiß bereits, was ich mit mir anfangen werde. Ich werde in die Bibliothek gehen und mir aus der hervorragenden Sammlung Ihres Vaters ein Buch auswählen, das mein Interesse weckt.”

Einige Männer grinsten abfällig. Godfrey fand, es sei an der Zeit, das peinliche Gespräch zu beenden. “Gehen wir zu den Damen, meine Herren”, schlug er vor und erhob sich. “Sonst wundern sie sich noch, was aus uns geworden ist.”

Russell bezweifelte, dass sie sich fragen würden, warum die Herren nicht zu ihnen kamen. Er wartete, bis der größte Teil der Männer den Rauchsalon verlassen hatte, stand dann auf und begab sich ebenfalls zum Gesellschaftszimmer.

Auf dem Weg dorthin überlegte er, ob Mrs Wardour ihre Einstellung zu ihm in der Zwischenzeit geändert haben mochte und freundlicher zu ihm sein würde.


3. KAPITEL

Einige Damen spielten Whist, andere saßen plaudernd zusammen. Mrs Wardour und ihre Gesellschafterin waren mit Stickarbeiten beschäftigt. Russell beschloss, sich zu ihnen zu setzen, weil Mrs Wardour dann, wenn er sich mit ihr unterhielt, Rücksicht auf den guten Ton nehmen musste und nichts äußern konnte, das die Aufmerksamkeit der anderen Anwesenden geweckt hätte.

Er schlenderte zu ihr, zog einen freien Sessel heran und ließ sich neben ihr nieder. “Verzeihen Sie, dass ich Sie störe, Madam”, begann er und lächelte sie freundlich an.

Sie schaute ihn an und ärgerte sich, weil seine Nähe sie verunsicherte und befangen machte. Unwillkürlich dachte sie daran, wie sie als siebzehnjähriges Mädchen auf ihn reagiert hatte, wenn sie so von ihm angelächelt worden war, und machte sich sogleich im Stillen Vorwürfe. Schließlich war er nicht mehr ihr Verehrer, und sie hatte sich angestrengt bemüht, ihn zu vergessen. Es verstimmte sie, dass er ihrer Bitte, sie in Ruhe zu lassen, nicht entsprochen und sie in eine Situation gebracht hatte, in der sie sorgfältig darauf achten musste, nichts zu äußern, das Aufsehen erregt hätte.

“Ich bin zu der Erkenntnis gelangt, Madam”, fuhr er fort, “dass es für uns beide besser wäre, wir verhielten uns so, als seien wir uns hier zum ersten Mal begegnet.”

Verdutzt sah sie ihn an. Am liebsten hätte sie ihm geantwortet, er solle verschwinden und sie nie mehr behelligen, doch das verbot sich von selbst. “Unter den gegebenen Umständen bin ich leider gezwungen, Ihrer Bitte zu entsprechen”, sagte sie steif.

Er überhörte die Spitze, schmunzelte flüchtig und äußerte betont beiläufig: “Wie ich gehört habe, waren Sie schon öfter bei Sir Godfrey zu Gast. Es wäre mir daher eine Ehre, wenn Sie mir seine Gemäldesammlung zeigen würden.”

“Wie bitte?”, fragte Mary erschüttert. “Pardon, aber ich glaube, dafür eignet sich Miss Markham entschieden besser als ich. Schließlich ist sie doch der eigentliche Grund, weshalb Sie hergekommen sind, nicht wahr?”

Befremdet überlegte Russell, ob jeder Gast bereits davon ausging, er werde Miss Markham heiraten. Schon vor der Ankunft in Markham Hall hatte er Zweifel gehabt, ob sie die Richtige für ihn sein würde, doch nun war er fest entschlossen, sich ihr nicht zu erklären.

“Ach, glauben Sie nicht jedes Gerücht, das über mich verbreitet wird”, antwortete er trocken. “Nichts liegt mir zurzeit ferner, als mich auf Brautschau zu begeben. Im Übrigen habe ich vernommen, dass man Sie in der Hoffnung hergebeten hat, Sie könnten sich für Mr Markham interessieren. Doch auch das ist sicher nur jeder Grundlage entbehrendes Geschwätz, nicht wahr?”

“Allerdings!”, bestätigte Mary scharf, obwohl ihr klar war, weshalb die Patentante so darauf gedrungen hatte, sie solle nach Markham Hall reisen. Sie wollte sich nicht ein weiteres Mal vermählen, und schon gar nicht mit Mr Markham.

“Verzeihen Sie, Madam, wenn ich mich in Ihre Unterhaltung einschalte”, warf Elizabeth ein. “Aber bis jetzt bin ich Seiner Lordschaft, den Sie offenbar recht gut kennen, noch nicht formell vorgestellt worden.”

Russell entging nicht, dass Mrs Wardour durch die Anspielung auf eine längere Bekanntschaft mit ihm in Verlegenheit geraten war. Um sie der Peinlichkeit einer Erklärung zu entheben und sie nicht noch mehr in Bedrängnis zu bringen, auch wenn sie ihn vor Jahren schlecht behandelt hatte, stand er auf, verneigte sich und sagte: “Mrs Wardour und ich haben uns als Kinder gekannt, uns aber leider aus den Augen verloren. Wir sind uns erst hier wieder begegnet.”

Für sein galantes Verhalten war Mary ihm dankbar. Sie lächelte ihn an und erwiderte: “Mylord, das ist Miss Elizabeth Truman, meine Gesellschafterin. Elizabeth, Sie haben die Ehre mit Seiner Lordschaft, Viscount Hadleigh.”

“Es ist mir ein Vergnügen, Mylord”, sagte Elizabeth höflich. “Es dürfte Ihnen nicht geläufig sein, dass ich vor einigen Jahren bei Ihrer heutigen Schwägerin in Stellung war. Ich hoffe, es geht ihr gut.”

“Danke der gütigen Nachfrage”, äußerte Russell freundlich und nahm wieder Platz. “Mittlerweile ist sie Mutter eines quirligen und sehr hübschen Jungen.”

“Es überrascht mich nicht zu hören, dass sie einen gut aussehenden und temperamentvollen Sohn bekommen hat, denn auch sie ist sehr attraktiv und lebhaft.”

“Ich danke Ihnen in ihrem Namen für das Kompliment”, erwiderte Russell lächelnd.

Jäh empfand Mary einen Stich der Eifersucht auf seine Schwägerin und schüttelte im Stillen über sich selbst den Kopf. Es war lächerlich, so übertrieben zu reagieren, denn schließlich handelte es sich um die Frau seines Bruders. Zudem konnte es ihr gleich sein, wen er bewunderte und wen nicht. Widerwillig gestand sie sich indes ein, dass sein Eintreten für seine Schwägerin sie nicht unbeteiligt ließ, denn in seiner Gegenwart fühlte sie sich um Jahre zurückversetzt und von ihm wieder so beeindruckt wie als siebzehnjähriges Mädchen.

Elizabeth war zu der Einsicht gelangt, dass Mr Markham keineswegs der richtige Gatte für Mrs Wardour war. Beim Betreten des Gesellschaftszimmers hatte er verkündet, die Herren würden bis auf Lord Hadleigh am nächsten Tag zu einer Hinrichtung fahren, ein Vorhaben, das Elizabeth aufs Höchste missbilligte. Es nahm sie für Lord Hadleigh ein, dass er nicht gewillt war, sich dieses scheußliche Spektakel anzuschauen. Er war ihr entschieden sympathischer als Mr Markham, und es wäre ganz in ihrem Sinn gewesen, wenn er die alte Bekanntschaft mit Mrs Wardour auffrischte.

“Mit Verlaub, Madam”, wandte sie sich an sie. “Da Sie in künstlerischen Dingen sehr bewandert sind, wären Sie beim Betrachten der Gemäldesammlung Sir Godfreys gewiss die sachkundigste Begleitung für Seine Lordschaft.”

Mary fühlte sich in die Enge getrieben. Einerseits hatte sie sich vorgenommen, sich ihm fern zu halten, andererseits fühlte sie sich stark zu ihm hingezogen. Unschlüssig erhob sie sich und sagte: “Nun, wenn Sie unbedingt auf meiner Begleitung bestehen, Sir, werde ich mich Ihrer Bitte fügen.”

“Sie machen mir eine große Freude”, erwiderte er, erhob sich rasch und reichte ihr den Arm.

Ihr fiel auf, dass man sie mit Blicken verfolgte, als sie mit ihm den Raum verließ.

Sir Godfrey wartete, bis die Tür sich hinter dem Viscount und Mrs Wardour geschlossen hatte, schlenderte dann zum Sohn und raunte ihm streng zu: “Willst du, dass Hadleigh dir bei Mrs Wardour zuvorkommt? Du weißt, ich will, dass er deine Schwester heiratet. Ich hoffe, du begreifst endlich, dass du nicht zögern darfst, Mrs Wardour um ihre Hand zu bitten. Ist dir immer noch nicht bewusst, dass unsere finanziellen Sorgen durch diese Ehe behoben würden? Ich verstehe nicht, wieso du deine Zeit mit deinen gegen meinen Willen hergebrachten Freunden vertrödeln kannst!”

“Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, Vater, dass nicht ich die Familie durch hohe Verluste beim Glücksspiel in Nöte gebracht habe!”, erwiderte Peregrine verärgert. “Wieso soll ich dir aus der Bredouille helfen, indem ich einen Blaustrumpf heirate, der obendrein älter ist als ich und sich für nichts interessiert, das mir gefällt?”

“Wenn du noch länger zögerst, dich Mrs Wardour zu erklären, wird bald alle Welt wissen, dass wir wirtschaftlich ruiniert sind!”, antwortete Sir Godfrey erzürnt. “Bislang ist es mir gelungen, den schönen Schein zu wahren, doch meine Gläubiger wollen nicht länger auf ihr Geld warten. Und welche Rolle spielt es, dass Mrs Wardour keinen Gefallen an deinen Vergnügungen findet? Heirate sie, zeuge Kinder mit ihr und geh dann deiner Wege. Denk daran, ich will nicht, dass du das Nachsehen hast, weil Hadleigh sie dir vor der Nase weggeschnappt hat!”

Kaum hatte Lord Hadleigh die Tür des Gesellschaftszimmers geschlossen, drehte Mary sich zu ihm um und äußerte in frostigem Ton: “Ich bezweifele, dass Ihnen daran liegt, mit mir Gemälde zu betrachten, die für Sie keine Bedeutung haben. Mir wäre es lieber, wenn wir uns in unsere jeweiligen Räume zurückziehen, einige Zeit verstreichen lassen und dann gemeinsam in den Salon zurückkehren.”

“Aber nein!”, entgegnete Russell gedehnt. “Erstens habe ich nicht den Wunsch, mich wieder zu den anderen Gästen zu gesellen, es sei denn in Ihrer Begleitung, und zweitens bin ich wirklich an den Bildern interessiert. Leider konnte ich des Krieges wegen keine Bildungsreise aufs Festland unternehmen, und mein Aufenthalt in Oxford war aus Gründen, die Ihnen gut geläufig sind, von kurzer Dauer. Mit den Jahren ist mir die Lust an einem leichtfertigen Lebenswandel jedoch vergangen, und ich habe beschlossen, mich mit substanzielleren Dingen zu befassen.”

Verblüfft überlegte Mary, warum sie wissen sollte, weshalb er nicht sehr lange in Oxford gewesen war, denn schließlich hatte er, nachdem sie so schäbig von ihm behandelt worden war, die Stadt aus eigenem Antrieb verlassen. Schon im Begriff, ihm zu sagen, sie könne ihm gedanklich nicht folgen, sprach sie jedoch nicht aus, was ihr auf der Zunge lag. Unvermittelt waren ihr die glücklichen Tage in Erinnerung gekommen, die sie mit ihm verbracht hatte. Sie ahnte, dass er nicht nur höflich gewesen war, als er behauptete, er lege Wert auf ihre Gesellschaft und wolle mit ihr die Gemälde anschauen.

“Also gut”, gab sie nach. “Ich werde Sie begleiten. Aber ich ersuche Sie mit allem Nachdruck, nicht zu vergessen, dass Sie geäußert haben, es sei für uns beide besser, wir verhielten uns so, als seien wir uns hier zum ersten Mal begegnet. Falls Sie auch nur eine Anspielung auf die Vergangenheit machen, ziehe ich mich zurück!”

“Wie es Ihnen beliebt, Madam”, erwiderte er lächelnd. “Ich freue mich schon auf das Wissen, das Sie mir vermitteln werden.”

Er zeigte tatsächlich großes Interesse an der Sammlung des Hausherrn, in der sich ebenso Tafelbilder des vierzehnten Jahrhunderts befanden wie Veduten flämischer Meister und Werke zeitgenössischer Maler. Zu Marys Überraschung waren seine Anmerkungen über die Meisterwerke sachkundig und zutreffend.

“Ich habe den Eindruck, Sir, dass Sie weitaus mehr von Malerei verstehen, als Sie behauptet haben”, sagte sie nach einer Weile erstaunt.

“Das mag sein”, räumte er ein. “Meine Kenntnisse habe ich meinem Bruder zu verdanken, der gern aquarelliert und sehr talentiert ist. Nun, er hat viele Begabungen, anders als ich.”

Lord Hadleigh hatte zwar nicht verbittert geklungen, aber seiner Stimme war ein sehnsüchtiger Unterton zu entnehmen gewesen. Er schien zu bedauern, dass manche Fähigkeiten ihm nicht gegeben waren.

“Noch hatte ich nicht das Vergnügen, Ihren Zwillingsbruder kennenzulernen”, erwiderte Mary und stellte verblüfft fest, dass es ihr nicht schwerfiel, sich mit Seiner Lordschaft unbefangen zu unterhalten. “Er war, wie ich mich erinnere, einige Jahre früher als Sie in Oxford, und zu jener Zeit war ich noch sehr jung.”

“Er ist schon mit fünfzehn Jahren aufs College gegangen”, sagte Russell. “Unser Vater war der Ansicht, dass Richard und ich nicht gleichzeitig dort sein sollten.”

Wieder hatte in Lord Hadleighs Stimme ein eigenartiger Unterton mitgeschwungen, den man als Stolz, aber auch als Groll hätte definieren können.

“Es gibt nur wenige Leute, mit denen mein Bruder Umgang pflegt”, fuhr Russell fort. “Nach dem Krieg hat er den Armeedienst quittiert und sich der Leitung des während seiner Militärzeit geerbten Landgutes zugewandt. Er hält sich nur selten in London auf.”

Da man am Ende der Galerie angekommen war, wies Russell auf ein Settée, das einem Gemälde von Tintoretto gegenüberstand. Nachdem man sich gesetzt hatte, betrachtete er angelegentlich Zeus, der in Gestalt eines Stieres Europa raubte, und fand, er hätte sich schon von dreizehn Jahren wie der Gott verhalten und Mary Beauregard entführen sollen, ehe sie in Bezug auf ihn einem Sinneswandel erlag. Hätte er das getan, wäre er sicher längst mit ihr vermählt und Vater mehrerer Kinder.

Unwillkürlich überlegte er, wie sie sich verhalten mochte, falls er ihr jetzt einen Kuss stahl, doch da er versprochen hatte, sich anständig aufzuführen, verzichtete er voller Bedauern darauf, die Absicht auszuführen.

Mary war bemüht, sich nicht durch seine Nähe beeinflussen zu lassen. Verwundert darüber, dass er plötzlich so still war, wandte sie ihm das Gesicht zu und schaute ihn fragend an.

“Das Thema des Gemäldes …”, begann sie.

“Tintoretto hat die Dramatik …”, sagte er gleichzeitig.

Mary begann zu lachen, wie so oft in der Vergangenheit, wenn sie sich mit Lord Hadleigh in einer vergleichbaren Situation befunden hatte. Auch er schmunzelte, und durch die beiderseitige Heiterkeit schien die Spannung von ihnen abzufallen, unter der sie seit der Wiederbegegnung gestanden hatten.

Impulsiv schlang er Mary den Arm um die Schultern, legte ihr die andere Hand auf die Wange und küsste sie begierig.

Im ersten Augenblick war sie verwirrt, doch dann ging sie eifrig auf seine Zärtlichkeiten ein und vergaß, wo sie sich befand. Nach einem Moment stürmischer Leidenschaft wurde ihr das jedoch jäh bewusst, und abrupt löste sie sich von Russell.

“Entschuldige”, murmelte er rau.

“Wie soll ich dir vergeben, wenn ich mein Verhalten unverzeihlich finde?”, antwortete sie atemlos. “Ich begreife nicht, was in mich gefahren war. Nein, sag nichts! Ich sehe dir an, dass du jetzt doch über die Vergangenheit reden willst.”

Marys Vermutung war zutreffend. Es drängte Russell, sie an frühere schöne Zeiten zu erinnern, vor allem auch deshalb, weil er seine jetzige Lage ziemlich unerträglich fand. Es war lange her, dass eine Frau solche tiefen Gefühle in ihm geweckt hatte. Auch Caroline hatte das nicht vermocht, und wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass die Beziehung zu ihr so rasch abgekühlt war.

Mary beobachtete sein wechselndes Mienenspiel, legte ihm spontan die Hand auf den Arm und fragte weich: “Was belastet dich, Russell?”

“Nichts”, antwortete er ausweichend. “Es war selbstsüchtig von mir, dir zu nahe zu treten. Ich möchte nicht wissen, was du jetzt von mir denkst.”

“Du machst dir grundlos Vorwürfe. Ich habe es genossen, von dir geküsst zu werden. Ehrlich gesagt, habe ich nur noch deine Liebkosungen wahrgenommen, bis mir jäh einfiel, wo wir sind.”

Russell lächelte und dachte daran, dass er Mary auch ihrer Ehrlichkeit wegen geliebt hatte. Und weil sie so offenherzig war, hatte ihn vor dreizehn Jahren ihr unverständliches Verhalten so aus der Fassung gebracht.

“Ich bin dir also nicht zuwider?” erkundigte er sich zögernd.

“Nein”, antwortete sie freimütig. “Das warst du mir nie.”

Erneut fühlte er sich versucht, sie zu liebkosen. Da jedoch die Gefahr bestand, von jemandem überrascht zu werden, verdrängte Russell den Wunsch, stand auf und reichte ihr die Hand.

Sie ergriff sie und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen.

“Möchtest du, dass ich dich zu deinen Räumen bringe?”, fragte er höflich.

Sie nickte und sah im gleichen Moment die zur Großen Galerie führende Tür aufgehen. Mr Markham kam mit seiner Schwester und Mr Bertram in den langen Raum.

“Wir wollten sehen, womit Sie beide so lange beschäftigt sind”, rief Peregrine mit schwerer Zunge dem Viscount und Mrs Wardour zu, während er sich ihnen schwankend näherte. “Die Gemälde meines Vaters fesseln Sie offensichtlich nicht sonderlich, denn sonst würden Sie Ihnen nicht den Rücken zukehren.”

“Im Gegenteil!”, widersprach Russell. “Mrs Wardour und ich haben jedes Bild ausgiebig bewundert, besonders den hinter mir hängenden, einzigartigen Tintoretto.”

Peregrine war es vollkommen gleich, von wem die in der Großen Galerie versammelten Meisterwerke waren. Offenen Mundes starrte er Seine Lordschaft an und begriff nicht, wie jemand Gefallen an diesen alten, bunten Leinwänden finden konnte.

“Mrs Wardour war so freundlich, mir zu jedem Gemälde fundierte Erklärungen zu geben”, fuhr Russell trocken fort. “Der Watteau dort neben Ihnen, Sir, hat mich stark beeindruckt. Welches der Meisterwerke spricht Sie am meisten an?”

Verblüfft schaute Perry sich die Bilder an, zeigte dann aufs Geratewohl auf die Darstellung einer entblößten, sich bückenden Schönheit und antwortete: “Das da!”

“Oh, dieses Sujet wurde oft gemalt”, äußerte Russell und zuckte leicht mit den Schultern. “Mir ist entfallen, von wem das Gemälde ist. Helfen Sie bitte meinem Gedächtnis nach.”

Fassungslos starrte Peregrine das Bild an.

Mary hatte Mitleid mit ihm und warf hilfreich ein: “Das Gemälde ist von Guido Reni und stellt den Wettlauf zwischen Atalanta und Hippomenes dar.”

“Es gefällt mir”, schaltete Thomas sich ein. “Allerdings finde ich es reichlich freizügig und nicht für die Augen von Damen bestimmt.”

“Nein?”, schaltete Angelica sich kichernd ein. “Dann will ich sehen, ob Sie recht haben!” Sie eilte zu dem Bild, schaute es aufmerksam an und fragte dann enttäuscht: “Was soll daran anstößig sein? Der Knabe ist, wie immer in solchen Fällen, geschickt verhüllt.”

Mary merkte, dass ihr Versuch, Mr Markham vor Lord Hadleighs Boshaftigkeit zu bewahren, sich ins Gegenteil verkehrt hatte. Nun war sie entschlossen, ihn unter vier Augen dafür zu tadeln, dass er den armen Ignoranten so aufgezogen hatte. “Ich bin sehr durstig, Mylord”, wandte sie sich an ihn, “und hätte gern etwas zu trinken.”

“Erlauben Sie, Madam”, erwiderte er und reichte ihr den Arm. “Auch ich habe das Bedürfnis, mich zu erfrischen, und zwar mit einem alkoholfreien Getränk.”

“Lassen Sie diese Anzüglichkeiten!” zischte sie dem Viscount zu. “Vergessen Sie nicht, Mr Markham ist der Sohn des Gastgebers!”

“Ich nehme mir die Kritik zu Herzen”, sagte er nicht sehr reumütig. “Bitte, unterweisen Sie mich während unseres Aufenthaltes hier weiterhin in guten Manieren. Ich glaube, das habe ich nötig.”

Verdutzt schaute Angelica Seiner Lordschaft und Mrs Wardour hinterher, als beide die Große Galerie verließen. Es war ihr entgangen, was Mrs Wardour zu ihm gesagt hatte. Seine Antwort hatte sie jedoch gehört.

“War das sein Ernst?” wunderte sie sich.

“Wessen Ernst soll was gewesen sein?”, fragte Peregrine verständnislos.

“Er hat gesagt, Mrs Wardour solle ihm gute Manieren beibringen.”

Verblüfft schüttelte Peregrine den Kopf und bereute das sogleich, weil ihm schrecklich schwindlig wurde.

“Natürlich hat Lord Hadleigh seine Bemerkung nicht ernst gemeint”, äußerte Thomas. “Er hat sich über uns lustig gemacht.”

“Wirklich?”, rief Peregrine entrüstet aus und torkelte auf die Tür zu. “Ich werde ihm unmissverständlich klarmachen, dass so etwas sich nicht gehört!”

“Nein, das wirst du nicht!”, widersprach Thomas. “In der Verfassung, in der du bist, würde er dich mit dem kleinen Finger umwerfen! Man erzählt sich über ihn, dass er ebenso gut boxen und mit Pistolen umgehen kann wie sein Bruder. Außerdem würdest du nur unerwünschte Aufmerksamkeit auf dich lenken, sodass alle Leute den Grund für deinen Zorn mitbekommen. Im Übrigen würde dein Vater gewiss nicht damit einverstanden sein, dass du dich mit Seiner Lordschaft schlägst oder duellierst.”

“Papa ist nie mit etwas einverstanden, was Perry tut”, warf Angelica ein.

“Hast du gehört, Perry? Morgen früh hast du den Vorfall längst vergessen”, meinte Thomas.

“Wenn er zu viel getrunken hat, erinnert er sich am nächsten Tag an nichts mehr”, äußerte Angelica trocken.

“Sie haben sich wirklich ungehörig betragen!” warf Mary dem Viscount vor. “Mittlerweile haben Sie doch sicher längst gemerkt, dass Mr Markham ein Dummkopf ist. Folglich war es sehr boshaft von Ihnen, ihn derart bloßzustellen.”

“Vorhin im Rauchsalon hat er sich vor allen anderen Herren darüber mokiert, dass ich nicht zu der Hinrichtung mitkommen will”, erklärte Russell. “Ich habe ihm nur seine Frechheit heimgezahlt, und nicht einmal vor vielen Leuten. Also ist er noch glimpflich davongekommen. Aber da Sie offensichtlich Anstoß an meinem Verhalten nehmen, verspreche ich Ihnen, ihn nicht mehr lächerlich zu machen.”

“Wollen Sie wirklich nicht zu der Hinrichtung fahren?”

“Nein, und ich hoffe, dass keiner der weiblichen Gäste sich ihm anschließen wird. Aber unter den Schaulustigen werden natürlich viele Frauen sein.”

“Werden außer Ihnen alle anderen Herren zu dem abscheulichen Spektakel fahren?”

“Das nehme ich an. Lassen Sie uns jedoch über etwas Erfreulicheres sprechen.”

“Gern”, willigte Mary erleichtert ein.

Derweil Mary sich für die Nacht herrichten ließ, staunte sie darüber, wie mühelos sich der frühere halb ernste, halb scherzhafte Umgangston zwischen ihr und Lord Hadleigh ergeben hatte. Erneut hatte sie festgestellt, dass sie beide in vielen Bereichen dieselben Ansichten vertraten.

Ihr fiel ein, dass ihre Gesellschafterin geäußert hatte, dem Viscount gehe der Ruf voraus, ein oberflächlicher, leichtlebiger Mensch zu sein. Nachdem sie sich ausgiebig mit ihm unterhalten hatte, fand sie, dass dieses Urteil unzutreffend sei. Ihr war jedoch aufgefallen, dass er nicht mit sich zufrieden zu sein schien. Offenbar beneidete er seinen glücklich verheirateten und ruhmreich aus dem Krieg zurückgekehrten Zwillingsbruder, der fest umrissene Vorstellungen von seinem Leben hatte.

Plötzlich schüttelte sie über sich selbst den Kopf und fragte sich, wieso sie derart ausgiebig über ihren ehemaligen Verehrer nachdachte, selbst wenn er sie, was nicht zu leugnen war, immer noch stark beeindruckte.

Die Liebelei mit ihm gehörte der Vergangenheit an und würde nicht aufgefrischt werden.

Wider Willen kamen ihr jedoch die Ereignisse vor dreizehn Jahren ins Gedächtnis zurück, und sie erinnerte sich in allen Einzelheiten an die erste Begegnung mit Lord Hadleigh. Sie war siebzehn Jahre alt gewesen und hatte vom Vater, der nicht an einem College in Oxford lehrte, sondern als Mathematiker weit über die Landesgrenzen hinaus einen exzellenten Ruf genoss, erfahren, er erwarte an diesem Tag einen neuen Privatschüler.

“Ich befürchte, heute musst du darauf verzichten, mit mir zu arbeiten”, hatte er gesagt. “Mr Wilkinson hat mir anvertraut, seiner Ansicht nach sei dieser junge Mann sehr intelligent, und es könne ihm nur förderlich sein, mit mir zu studieren. Bei dem Gentleman handelt es sich um den Spross einer alten Adelsfamilie, und das ist insofern erstaunlich, als Söhne aus aristokratischem Haus im Allgemeinen nicht sehr klug sind, Lord Cavendish natürlich ausgenommen, der, wie du weißt, auf dem Gebiet der Chemie zu bemerkenswerten Forschungsergebnissen gelangt ist.”

“Wer ist der junge Mann, auf den du dich beziehst?” hatte Mary sich neugierig erkundigt.

“Er heißt Russell Chancellor, Viscount Hadleigh, und ist der Erbe des Earl of Bretford. Falls ich zu der Überzeugung gelangen sollte, dass er den von mir in ihn gesetzten Erwartungen entspricht, wäre es denkbar, dich gleichzeitig mit ihm zu unterrichten. Doch das wird sich zeigen.”

Mary entsann sich, dass der Titel des Gentleman sie sehr beeindruckt und sie sich fest vorgenommen hatte, sich beim gemeinsamen Unterricht nicht zu blamieren. Sie hatte jedoch befürchtet, er könne befremdet sein zu hören, dass sie an den Stunden teilnehmen würde. Wann immer sie jemandem erzählt hatte, gleich, welchen Alters, sie werde vom Vater in höherer Mathematik unterwiesen, war die Reaktion der Leute stets die gleiche gewesen – Unverständnis, Engstirnigkeit und sogar Entrüstung.

Tante Charlotte hatte ihr sogar dringend geraten, einem Verehrer gegenüber nie zu erkennen zu geben, wie gebildet sie sei, denn dadurch würde sie sich alle Chancen auf eine Heirat verscherzen. Jahre später hatte Mary jedoch vernommen, dass Miss Milbanke, eine hervorragende Mathematikerin und Koryphäe auf dem Gebiet der Geometrie, Lord Byrons Gattin geworden war. Allerdings war die Ehe bald zerbrochen, vielleicht ein Beweis dafür, dass Tante Charlotte mit ihrer Behauptung doch recht hatte.

Im Verlauf des Vormittags hatte das Dienstmädchen Mary mitgeteilt, der Vater wünsche sie in seinem Arbeitszimmer zu sprechen. Aufgeregt war Mary zu ihm gelaufen und hatte einen jungen Mann mit dem Rücken zu sich vor dem Schreibtisch stehen gesehen, hinter dem der Vater saß. Als der Gentleman sich umdrehte, hatte sie bei seinem Anblick das Gefühl gehabt, vom Blitz getroffen zu sein, weil er mit dem klassisch geschnittenen Gesicht, dem lockigen blonden Haar und den blauen Augen außerordentlich gut aussah, wie eine lebendig gewordene Statue des jungen Herkules oder des Gottes Apoll.

Sie erinnerte sich nicht mehr, was der Vater damals geäußert hatte. Vermutlich hatte er Lord Hadleigh mit ihr bekannt gemacht und hinzugefügt, er habe vor, ihn gemeinsam mit ihr zu unterrichten. Sie wusste indes noch genau, dass sie überlegt hatte, wie sie imstande sein sollte, in Gegenwart eines so hinreißend männlichen Wesens je etwas Vernünftiges von sich zu geben.

Er schien jedoch gemerkt gehabt zu haben, dass sie bei seinem Anblick aus dem inneren Gleichgewicht geraten war. “Ich bin entzückt, Sie kennenzulernen, Miss Beauregard”, hatte er höflich geäußert und sich galant verneigt. “Man trifft nicht oft auf eine Dame, die offenbar so intelligent und gleichzeitig so bezaubernd ist wie Sie.”

“Zweifellos”, hatte der Vater trocken eingeworfen. “Wenn Sie jedoch zusammen studieren wollen, dürfen Sie sich nicht von Äußerlichkeiten ablenken lassen, sondern müssen fleißig und inspiriert sein. Bei der Mathematik ist das ebenso notwendig wie bei der Dichtkunst oder der Malerei.”

Lord Hadleigh hatte ernst genickt. “In der Tat, Sir”, hatte er erwidert. “Es wird mir ein Vergnügen sein, mich von Ihnen unterrichten zu lassen.”

Das war der Anfang der Bekanntschaft mit dem zwanzigjährigen Viscount gewesen. Am nächsten Vormittag hatte er sich wieder eingefunden, und schon bald war offenkundig geworden, dass er nicht so geschult war wie Mary. Es war jedoch erstaunlich gewesen, wie schnell er den Rückstand zu ihr aufgeholt hatte. Indes hatte er sie nie übertroffen.

Eines Tages war der Vater sehr erschöpft gewesen und hatte sie gebeten, eine Weile mit Lord Hadleigh im Garten spazieren zu gehen. Damals hatte sie nicht gewusst, dass der Vater krank war und bald sterben würde.

Sie war mit dem Viscount, für den sie bereits mehr empfunden hatte als nur Sympathie, ins Freie gegangen. Angeregt hatte er mit ihr geplaudert und ihr dabei tief in die Augen gesehen. Sie hatte den Eindruck gewonnen, dass auch sie ihm viel zu bedeuten begann. Bislang war er jedoch immer sehr wohlerzogen und rücksichtsvoll gewesen und hatte ihr durch nichts zu verstehen gegeben, dass er sich für sie interessierte.

Sie hatten sich auf eine Bank gesetzt und über seine Angehörigen geredet. Er hatte einen jüngeren Zwillingsbruder und eine seit geraumer Zeit mit einem schottischen Edelmann verheiratete Schwester. “Unser Vater ist kein Familienmensch”, hatte er plötzlich merkwürdig steif hinzugefügt. “Mein Bruder und ich sind immer gut miteinander ausgekommen, doch unser Vater hielt es für angebracht, uns zu trennen, als wir Halbwüchsige waren. Er meinte, Zwillinge sollten nicht zu sehr voneinander abhängig sein, sondern lernen, auf eigenen Beinen durchs Leben zu gehen.”

“Ich habe leider keine Geschwister”, hatte Mary bedauernd gesagt. “Folglich habe ich niemanden, mit dem ich offen sprechen kann, so freimütig wie mit Ihnen.”

Unvermittelt hatte die Miene des Viscounts verschlossen gewirkt. “Betrachten Sie mich nicht als eine Art Bruder”, hatte er entgegnet. “Das möchte ich nicht für Sie sein.”

Damals war sie betrübt gewesen und hatte erst sehr viel später den eigentlichen Sinn seiner Worte begriffen.

“Bedauerlicherweise erlaubt mein Vater mir nicht, einen Hund oder eine Katze zu haben”, hatte sie traurig geäußert. “Dann würde ich mich nicht so allein fühlen.”

“Wäre ich an seiner Stelle, würde ich Ihnen gestatten, jedes Haustier zu haben, das Sie gern um sich hätten.”

“Wie nett von Ihnen, das zu sagen.” Plötzlich beunruhigt, wie spät es sein mochte, hatte sie auf ihre Uhr geblickt und hastig vorgeschlagen: “Wir sollten jetzt zu meinem Vater gehen. Er pflegt zu sagen, Pünktlichkeit sei die Höflichkeit der Könige. Die meisten Frauen würden sich jedoch ständig verspäten.”

“Auch Männer tun das”, hatte der Viscount schmunzelnd erwidert.

Mary hatte lachen müssen und gemeint: “Ich glaube, ein Bruder hätte dasselbe gesagt.”

Sie erinnerte sich nicht mehr genau an den weiteren Verlauf des Tages, wusste indes noch sehr gut, dass damals der Anfang einer Beziehung entstanden war, die sich schließlich zu mehr als nur Freundschaft und geschwisterlicher Zuneigung entwickelt hatte.


4. KAPITEL

Wie angekündigt waren die Herren zu der Hinrichtung gefahren. Da Russell sich langweilte, ging er nach dem Mittagessen in die Bibliothek, um sich etwas zu lesen zu holen. Auf einem Tischchen stand ein Schachspiel mit verschieden platzierten Figuren. Daneben lagen zwei kleine Stapel weißer Notizzettel, von denen einer nicht beschrieben, der andere mit Zahlen und Buchstaben versehen war.

Aufmerksam studierte Russell die Abfolge der Angaben und vermutete, es handele sich um eine Niederschrift der Züge, die jemand bis zum Abbruch des Spiels beim Schach gemacht hatte. Er setzte sich und begann, es fortzuführen und die weiteren Züge ebenfalls zu notieren.

Plötzlich hörte er die Tür aufgehen, schaute auf und sah Mrs Wardour den Raum betreten.

Verblüfft sah sie ihn an und fragte ungehalten: “Darf ich fragen, was Sie dort treiben, Mylord?”

“Ich habe mir erlaubt, einige Züge zu machen und aufzuschreiben”, antwortete er und erhob sich. “Aber falls Sie die Partie unterbrochen haben, können Sie sie dort fortsetzen, wo Sie aufhören mussten. Ist es vermessen von mir, Sie zu bitten, mich beim Vornamen zu nennen, zumindest dann, wenn wir allein sind?”

Sie überhörte die Aufforderung, lächelte höflich und erwiderte erstaunt: “Mir scheint, Sie haben nicht vergessen, dass wir schon früher, als Sie noch bei meinem Vater studierten, die Spielzüge notiert haben.”

“Nein”, gestand er schmunzelnd ein. “Ich gebe gern zu, dass Ihre Betätigung mich fasziniert. Ich dachte mir, dass Sie wahrscheinlich errechnen wollen, welche Gegenzüge bei bestimmten Manövern eines Schachspielers logisch sind. Diese Aufgabe hat auch mich gereizt.”

“Nun, dann lassen Sie mich sehen, Russell, wie Sie verfahren sind”, bat sie, schloss die Tür und ging zu ihm.

Er war erfreut, dass sie durch die persönliche Anrede endlich wieder zu einer vertraulicheren Umgangsform zurückgefunden hatte. “Mit Vergnügen”, erwiderte er und hielt ihr seine Aufzeichnungen hin.

Sie setzte sich, studierte sie aufmerksam und sah ihn dann überrascht an. “Wie lange haben Sie dafür gebraucht, Mylord?” wollte sie wissen.

Es störte ihn, dass sie unversehens wieder förmlich war. Außerdem hatte er den Eindruck, dass sie nicht viel von seinen Berechnungen hielt, von denen er glaubte, sie seien die logische Fortsetzung ihrer Arbeit.

“Es tut mir leid, wenn meine Berechnungen unsinnig auf Sie wirken”, antwortete er irritiert. “Aber es ist lange her, seit ich mich ernsthaft mit einem mathematischen Kalkül beschäftigt habe.”

Rasch legte sie dem Viscount die Hand auf den Arm und sagte kopfschüttelnd: “Sie müssen sich nicht entschuldigen, Sir. Im Gegenteil! Sie haben mich mit Ihrer Ermittlung der folgenden Züge in großes Erstaunen versetzt. Ich bin überzeugt, in der kurzen Zeit, die Ihnen zur Verfügung stand, seit ich das Spiel unterbrochen habe, hätte ich diese Lösung nicht so schnell gefunden. Doch auf diesem Gebiet waren Sie mir immer überlegen.”

“Dafür liegen Ihre Stärken in anderen mathematischen Bereichen.”

“Danke”, sagte Mary lächelnd. “Vielleicht hat mein Vater deshalb immer gemeint, Sie und ich würden uns bestens ergänzen.”

“Sind auch Sie davon überzeugt?” erkundigte Russell sich neugierig. “Oder wollten Sie mir nur ein nettes Kompliment machen?”

“Nein”, antwortete sie ehrlich. “Wenn wir wieder zusammenarbeiten könnten, würden wir gewiss viel erreichen. Oh, Pardon, Sir! Das war Wunschdenken. Jeder von uns hat jetzt sein eigenes Leben.”

Am liebsten hätte er ihr anvertraut, dass er seins inhaltslos fand. Er verzichtete jedoch darauf, ergriff ihre Hand und hob sie zum Kuss an die Lippen.

“Sagen Sie mir, Mary … Mrs Wardour, was Sie anstreben. Dann können wir gemeinsam versuchen, in der Zeit unseres Aufenthaltes hier zu diesem Ergebnis zu gelangen.”

“Das ist ausgeschlossen, Sir, und das wissen Sie sehr genau. Die Möglichkeit zur Zusammenarbeit haben wir seit vielen Jahren vertan.”

“Sie sprechen von der Vergangenheit, ich rede von der Gegenwart”, hielt er Mrs Wardour vor.

Die Aussicht, wieder zusammen an einem Projekt zu arbeiten, erregte ihn ebenso wie Marys Nähe. Unwillkürlich schmunzelte er im Stillen bei dem Gedanken, was die Leute sagen würden, wüssten sie, dass eine derart trockene Materie wie Mathematik dazu beitragen konnte, ihm sinnliche Regungen zu vermitteln. Er kam sich jung und unbeschwert vor und hatte wie einst als Zwanzigjähriger das Gefühl, die ganze Welt erobern zu können.

“Sie haben soeben geäußert, Sie seien durch meine Berechnungen in großes Erstaunen versetzt worden”, fuhr er eindringlich fort. “Wie viel mehr ließe sich erreichen, wenn wir unsere Bemühungen kombinieren? Ich schlage jedoch vor, dass wir, ehe wir das tun, eine Partie Schach spielen.”

Er wirkte so eifrig auf Mary, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. “Also gut”, willigte sie ein und kam sich irgendwie schon jetzt als Verliererin vor, weil sie nachgegeben hatte.

Die Figuren wurden für eine neue Partie aufgestellt. Russell legte großen Wert darauf, das Spiel zu gewinnen, fragte sich jedoch, aus welchem Grund. Früher hatte er manchmal gegen Mary verloren, doch nun durfte er nicht unterliegen, wenngleich es mehr und mehr so aussah, dass sie ihn besiegen würde. Angestrengt war er bemüht, ihre Züge vorauszuahnen und sie in die Enge zu treiben, doch schließlich ergab sich ein Patt, in seinen Augen die beste Art, die Partie zu beenden.

“Das hätte nicht geschehen dürfen”, murmelte Mary enttäuscht. “Offensichtlich habe ich irgendwann nicht genau aufgepasst.”

“Ärgern Sie sich nicht”, sagte Russell beschwichtigend. “Auf diese Weise hat keiner von uns das Gesicht verloren.”

“Ich frage mich, was mein Vater wohl zu diesem Ergebnis angemerkt hätte”, äußerte Mary seufzend.

“Wahrscheinlich hätte er gesagt, dass wir beide gut aufeinander eingespielt sind. Aber das waren wir immer, nicht wahr?”

Mary war keineswegs seiner Meinung und entgegnete, damit das Thema nicht fortgesetzt wurde: “Es ist besser, wir hören jetzt auf. Ich nehme an, dass die anderen Gäste bald zurück sein werden.”

“Spielen wir morgen weiter?”, fragte Russell eifrig. “Und würden Sie mir dann erlauben, Ihnen bei Ihren Berechnungen zu helfen?”

Es drängte ihn, erneut mit ihr allein zu sein. Das lag nicht nur daran, dass er sich in einer Weise von ihr angezogen fühlte, wie das sonst bei keiner anderen Frau der Fall gewesen war, sondern auch am geistigen Einklang, den er in dieser Form nur mit Richard erlebte.

Mary entsann sich seines einstigen unschönen Verhaltens, verdrängte es jedoch und dachte daran, wie unterhaltsam und spannend die soeben mit ihm verbrachte Zeit gewesen war.

“Wenn Sie mir versprechen, sich zurückzuhalten und mich nicht dauernd an die Vergangenheit zu erinnern, dann bin ich einverstanden.”

“Wunderbar!”, erwiderte Russell erleichtert. “Ich schlage vor, dass wir uns morgen Nachmittag um zwei Uhr hier treffen. Ich werde das andere Schachspiel, das dort auf dem Konsoltisch steht, mitnehmen und mir in meinem Zimmer mehr Übung verschaffen. Seien Sie versichert, dass ich dann morgen etwas versierter bin.”

“Das wird sich zeigen”, sagte Mary trocken und erhob sich. “Wir sehen uns später beim Essen”, fügte sie hinzu, während der Viscount ebenfalls aufstand, drehte sich dann um und verließ die Bibliothek.

Er holte sich das andere Schachspiel und fragte sich unwillkürlich, warum Mary so unvorsichtig war, ihn näher an sich heranzulassen.

Nach der Hinrichtung war Peregrine in der angeregtesten Stimmung nach Haus zurückgekehrt und hatte, bevor das Essen serviert wurde, seine Freunde auf ein Glas Cognac oder Portwein in seinen Salon gebeten. “Eine Hinrichtung macht durstig, nicht wahr?”, fragte er grinsend. “Ich fand es erstaunlich, wie viele Leute schon betrunken waren, ehe der Delinquent überhaupt zum Galgen geführt wurde. Insofern wunderte es mich auch, dass sie noch bei einigermaßen klarem Verstand waren, um die Hinrichtung, als sie schließlich stattfand, in vollen Zügen zu genießen.”

In dem Moment, da dem Verbrecher das Genick gebrochen worden war, hatte Thomas sich speiübel gefühlt, jedoch angesichts des verwunderten Blicks seines Freundes aus dem Bedürfnis, sich keinen Spott einzuhandeln, hastig versichert, er habe wohl bereits zu viel Bier getrunken. Daher verzichtete er darauf, jetzt noch mehr zu trinken.

“Nun, unter den Gaffern waren zumindest einige, die nüchtern gewesen sein müssen”, entgegnete er mürrisch. “Mir sind meine Couverttasche und mein Schnupftuch gestohlen worden.”

“Ach, reg dich nicht auf”, erwiderte Peregrine unbeeindruckt. “Und mach endlich ein fröhlicheres Gesicht! Ich habe eine Neuigkeit für euch alle, die mir vorhin mein Kammerdiener erzählt hat. Lord Hadleigh, der zu zimperlich war, um mit uns zu der Hinrichtung zu fahren, hat den Nachmittag mit Mrs Wardour in der Bibliothek verbracht – Schach spielend!”

“Ich dachte, sie sei deinetwegen und nicht seinetwegen eingeladen worden”, warf John stirnrunzelnd ein. “Und sollte er sich nicht für deine Schwester interessieren? Willst du zulassen, dass er dir zuvorkommt?”

“Nein”, antwortete Peregrine mit schwerer Zunge. “Das Spiel ist jedoch noch nicht zu Ende, und ich beziehe mich nicht aufs Schachspielen. Angelica mag ihn indes nicht und hat ein Faible für dich entwickelt, Thomas. Als Schwager wärst du mir viel lieber als der hochnäsige Viscount, der mir bei jeder Gelegenheit zu verstehen gibt, dass er mich für unter seiner Würde hält. Leider wird meine Schwester dir jedoch versagt bleiben, denn mein Vater will, dass sie eine bessere Partie macht, als du es bist.”

Man hörte den Klang des Gongs und wusste, dass man sich nun vor dem Essen im Gesellschaftszimmer versammeln musste. Einer nach dem anderen verließen die Herren Mr Markhams Zimmer. Zum Schluss folgte Thomas ihnen und hoffte, Miss Markhams Anblick möge ihn aufmuntern und ihn seinen Ärger vergessen lassen.

Im Salon sah er sie vor einem Pilasterspiegel stehen, sich selbst bewundernd hin- und herdrehen und dabei mit Mrs Wardour plaudern.

Angelica erblickte ihn im Spiegel, unterbrach unhöflicherweise mitten im Satz das Gespräch mit Mrs Wardour und strebte zu ihm.

“Endlich!”, sagte sie beinahe vorwurfsvoll. “Ich dachte, die Hinrichtung sei mittags zu Ende. Ich habe damit gerechnet, dass Sie am frühen Nachmittag wieder hier sind, und mich gefragt, wo Sie so lange bleiben! Ich habe mich zu Tode gelangweilt!”

“Ehrlich gesagt, Miss Markham, möchte ich nie wieder bei einer Hinrichtung dabei sein”, gestand Thomas freimütig. “Doch das sollte Ihr Bruder besser nicht erfahren.”

“Nein”, stimmte Angelica flüchtig lächelnd zu. “Auch Mrs Wardour muss sich heute sehr gelangweilt haben, zumindest nachmittags. Wie ich hörte, hat sie nach dem Mittagessen mit Lord Hadleigh in der Bibliothek Schach gespielt.”

Thomas staunte, wie schnell der Klatsch sich verbreitet hatte, und überlegte unbehaglich, ob man bereits auch darüber redete, dass er versuchte, Miss Markham den Hof zu machen. Aus Sorge, ihr Vater könne davon erfahren, beschloss er, zurückhaltender zu sein, wenigstens so lange, bis Lord Hadleigh abgereist war, ohne um ihre Hand angehalten zu haben.

Halb belustigt und halb erleichtert beobachtete Russell Mr Bertram und Miss Markham. Er war froh darüber, dass sie nicht ihn behelligt hatte, weil er nun, ohne unliebsames Aufsehen zu erregen, zu Mrs Wardour gehen konnte. Zum Glück für ihn war Mr Markham bereits derart beschwipst, dass er offenbar nicht daran dachte, den Absichten seines Vaters zu entsprechen und mit ihr zu plaudern.

Mary sah den Viscount sich ihr nähern und raunte ihm, sobald er bei ihr war, zu: “Ich bin sehr zufrieden darüber, dass Sie nicht zu der Hinrichtung gefahren sind. Fast alle Herren, die dort waren, haben entschieden zu tief ins Glas gesehen. Hat eine Hinrichtung immer solche Auswirkungen auf die Zuschauer?”

“Nein”, antwortete Russell ruhig. “Ich nehme an, die Gentlemen haben schon vor der Hinrichtung und auch danach freizügig dem Alkohol zugesprochen, sodass sie jetzt reichlich berauscht sind. Sir Godfrey … nein, sehen Sie nicht zu ihm hin! … macht ein Gesicht, das nichts Gutes verheißt.”

Kaum hatte Russell diese Vermutung geäußert, sah er den General zu dessen Gattin gehen, kurz mit ihr reden und sich dann zu seinem Sohn begeben. Er sprach leise auf ihn ein, ergriff ihn nach einer Weile am Ellbogen und versuchte, ihn zur Tür zu drängen.

“Du und jeder, der heute mit dir in Loughborough war, wird es vorziehen, heute im kleinen Speisezimmer zu dinieren”, sagte er so laut, dass alle Anwesenden ihn hören mussten. “Wenn die Damen sich nach dem Essen in den Salon zurückgezogen haben, könnt ihr zu uns ins Herrenzimmer kommen.”

Russell bezweifelte, dass Mr Markham und seine Freunde, wenn sie unter sich waren und weiterhin ausgiebig trinken konnten, noch in der Lage sein würden, sich auf den Beinen zu halten.

Thomas war sehr unglücklich über Sir Godfreys Anordnung. Es ärgerte ihn, dass er beim Dinner auf Miss Markhams Gesellschaft verzichten musste. Verdrossen schloss er sich Mr Markham und dessen Freunden an.

Nachdem die Tischordnung geändert worden war, begab man sich in das Speisezimmer. Mrs Wardour war wieder rechts von Russell platziert worden.

“Heute ist mein Glückstag, weil ich die meiste Zeit mit Ihnen zusammen sein konnte”, raunte er ihr zu, nachdem man sich gesetzt hatte.

“Bitte, halten Sie sich mit solchen Äußerungen zurück”, erwiderte sie leise. “Plaudern Sie mit Miss Markham, und ich werde mich mit Mr Sykes unterhalten.”

Russell sah sich genötigt, ihrem Wunsch zu entsprechen, und atmete erleichtert auf, als das Essen beendet war. Die Damen zogen sich in den Salon zurück, und die Herren begaben sich ins Gesellschaftszimmer. Bald fanden sich dort auch Mr Markham und seine Freunde ein, die ganz eindeutig weiterhin dem Alkohol zugesprochen hatten.

Sobald die Damen sich hinzugesellten, erhob Russell sich und wollte zu Mrs Wardour gehen, wurde jedoch von Lady Markham aufgehalten. Sie bat ihn, mit ihr, ihrer Tochter und einer anderen Dame Mikado zu spielen. Nur widerwillig entsprach er ihrer Bitte und ärgerte sich im weiteren Verlauf des Abends, dass er sich nicht zurückziehen konnte, ohne unhöflich zu wirken. Als man endlich zu spielen aufhörte, stellte er fest, dass Mrs Wardour und ihre Gesellschafterin den Raum bereits verlassen hatten.

Die Bemühungen des Generals und seiner Gattin, ihre Tochter mit Russell und ihren Sohn mit Mrs Wardour zusammenzubringen, wurden zunehmend lästiger. Wann immer es Russell möglich war, zog er sich mit Mrs Wardour zum Schachspielen in die Bibliothek zurück. Eines Nachmittags überraschte sie ihn mit der Mitteilung, sie habe einen Brief erhalten, in dem sie gebeten wurde, ihre in der Nähe von Newcastle wohnende Tante so schnell wie möglich aufzusuchen, und sich entschlossen, unverzüglich abzureisen.

Erschüttert schaute Russell sie an und bedauerte sehr, dass das inzwischen zu ihr gewonnene gute Verhältnis ein so jähes Ende finden sollte.

“Es tut mir leid, das zu hören”, erwiderte er. “Wie heißt der Ort, in dem sie lebt?”

“Ancoates”, antwortete Mary. “Er ist nicht weit von Hadleigh entfernt.”

“Ich war nie dort”, gestand Russell und zuckte leicht mit den Schultern. “Aus einem mir unerfindlichen Grund fährt mein Vater nie nach Eddington Court. Er war mit meinem Bruder und mir lediglich in Doncaster, wo er ein kleineres Landgut besitzt, auf dem wir uns aufhalten, wenn er die Pferderennen besucht. Er ist ein leidenschaftlicher Pferdezüchter.”

“Teilen Sie sein Interesse nicht?”

“Nur in gewissen Maß”, antwortete Russell freimütig. Am liebsten hätte er hinzugefügt, dass es ihm lieber gewesen wäre, der Vater hätte einen Teil der Aufmerksamkeit, die er den Pferden widmete, Richard und ihm zuteilwerden lassen. “Wie lange werden Sie sich bei Ihrer Tante aufhalten?”

“Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Ich weiß nicht einmal, warum sie mich so dringend sehen möchte.”

“Nun, da sich Ihre Abreise offenbar nicht verschieben lässt, müssen wir jetzt doch über unsere Vergangenheit sprechen, Mary. Es fällt mir schwer, weiterhin so zu tun, als seien wir uns erst hier begegnet.”

“Das war Ihr Vorschlag, nicht meiner”, entgegnete Mary ruhig.

“Sie haben recht. Ich möchte Ihnen jedoch sagen, dass die Gefühle, die ich als junger Mann für Sie hatte, nicht mit denen verglichen werden können, die ich jetzt für sie aufbringe.”

“Bitte, unterlassen Sie solche Äußerungen”, erwiderte sie. “Wir sind gute Bekannte geworden, nicht mehr, vielleicht sogar Freunde, und so sollte es bleiben.”

“Ich kann nie nur Ihr Freund sein, Mary.”

“Sie werden sich damit begnügen müssen”, sagte sie lächelnd.

“Ich werde mich einsam fühlen, wenn Sie nicht mehr hier sind, und um das zu vermeiden, werde ich mir einen Vorwand einfallen lassen, um ebenfalls abreisen zu können. Unser Gastgeber scheint immer noch zu hoffen, dass ich Gefallen an seiner Tochter finde, doch ich bin ganz und gar nicht gewillt, sie um ihre Hand zu bitten, da mich nicht das Geringste mit ihr verbindet.”

“Sie sind in der gleichen Situation wie ich”, äußerte Mary belustigt. “Der Zweck der an mich ergangenen Einladung war, dass Mr Markham sich mir erklärt. Ich kann mir indes keinen Mann vorstellen, der mir unliebsamer wäre. Zum Glück bin ich in der Lage, selbst über mein Leben bestimmen zu können. Daher kann niemand mich zwingen, einen Mann zu heiraten, den ich nicht haben will.”

“Leider kann ich das nicht von mir behaupten”, gab Russell zu. “Ich bin nur hergekommen, weil mein Vater mich dazu genötigt hat. Er meinte, für mich sei es an der Zeit, mich zu vermählen. Natürlich hat er keine Ahnung, dass die einzige Frau, die ich zur Gattin haben möchte, beschlossen hat, nur mit mir befreundet zu sein.”

Da Mary nicht wusste, was sie darauf erwidern solle, enthielt sie sich einer Bemerkung.

“Ich werde noch zwei Tage bleiben und dann zu meinem Bruder nach Liscombe Manor fahren”, fuhr Russell fort. “Er ist sehr aufgeschlossen und vernünftig, und ich habe seinen Rat stets zu schätzen gewusst. Wenn es nicht zu vermessen ist, möchte ich Sie um die Anschrift bitten, unter der ich Sie brieflich erreichen kann. Ich verspreche Ihnen, dass sich kein falscher Ton in meine Briefe einschleichen wird. Aber ich möchte die Möglichkeit haben, weiterhin mit Ihnen in Verbindung zu stehen, denn ich habe vor, Ihnen meine weiteren, das Schachspiel betreffenden Berechnungen zuzusenden.” Mrs Wardour machte einen unschlüssigen Eindruck auf Russell, und er war überzeugt, sie werde sich weigern, ihm ihre Adresse zu nennen. “Bitte!”, fügte er eindringlich hinzu.

“Also gut”, willigte sie ein und nannte ihm Namen und Anschrift der Tante. Derweil er sich die Adresse aufschrieb, fragte sie sich, ob es zwischen ihr und ihm zu einem letzten großen Duell kommen, wer dann gewinnen und was für denjenigen dann der Sieg bedeuten würde.


5. KAPITEL

Nach der Ankunft in Liscombe Manor hatte Russell sich nach der Begrüßung des Bruders und der Schwägerin, von der langen Reise ermüdet, in sein Zimmer zurückgezogen. Beim Abendessen hatte er vermieden, sich über den Anlass seines Besuches zu äußern, und sich vorgenommen, erst dann, wenn er mit Richard allein war, darauf zu sprechen zu kommen.

“Also, weshalb bist du hier?” wollte Richard wissen. “Vaters Brief habe ich entnommen, dass du bei Sir Godfrey Markham weilst und gedenkst, um die Hand von dessen Tochter anzuhalten.”

“Meine Absicht war das nicht”, widersprach Russell. “Vater will, dass ich sie heirate. Ich mag sie jedoch nicht, und folglich wird er wieder einmal von mir enttäuscht sein. Mir graust davor, ihm meine Entscheidung mitzuteilen.”

“Und welche Frau wäre dir genehm?” erkundigte Richard sich trocken.

“Mrs Wardour”, antwortete Russell sofort, “die frühere Mary Beauregard. Erinnerst du dich an sie?”

“Ja, aber ich habe sie nie kennengelernt. Seit wann hast du wieder Umgang mit ihr?”

“Sie war ebenfalls Gast bei Sir Godfrey. Ich möchte jedoch weniger mit dir über sie sprechen, sondern von dir wissen, was ich tun soll, um Vater nicht noch mehr gegen mich einzunehmen. Mich ärgert, dass er mir keine Verantwortung überträgt und mich für ineffizient hält. Ich habe zufällig Abrechnungen aus Eddington auf Mr Graves’ Schreibtisch vorgefunden, sie mir angeschaut und festgestellt, dass sie nicht stimmen können. Nachdem ich Vater darauf angesprochen hatte, war er sehr ungehalten und meinte, die Sache ginge mich nichts an. Ich bin es weidlich leid, so von ihm behandelt zu werden, weiß jedoch nicht, wie ich meine Situation bessern könnte. Vielleicht kannst du mir raten, Ritchie.”

“Was soll ich sagen? Er hat nun einmal eine Abneigung gegen dich. Aber warum kommst du nicht zum eigentlichen Kern der Sache? Du möchtest finanziell unabhängig sein, nicht wahr?”

“Ja, doch du hast leicht reden. Du hast eigene Einnahmen, über die ich nicht verfüge.”

“Gewiss”, stimmte Richard zu.

“Die Geschichte mit den Abrechnung lässt mir keine Ruhe”, fuhr Russell stirnrunzelnd fort. “Ich bin sicher, dass in Eddington etwas nicht in Ordnung ist.”

“Wenn du so davon überzeugt bist, dann vertritt Vater gegenüber deinen Standpunkt mit mehr Nachdruck. Ich meine, dass es an der Zeit ist, dich zu behaupten. Die Initiative dazu musst allerdings du ergreifen. Oder willst du dich dein Leben lang bemitleiden?”

“Nein, natürlich nicht”, antwortete Russell und schüttelte den Kopf.

“Dein Fehler ist, dass du viel zu nachgiebig bist. An deiner Stelle würde ich nach Eddington reisen und herauszufinden versuchen, ob tatsächlich etwas nicht stimmt. Du hast das Recht dazu, Russell, denn schließlich bist du Vaters Erbe. Sag Mr Shaw, du seist in seinem Namen dort, und fordere von ihm Einsicht in die Bücher. Und falls er wagen sollte, sich dagegen zu sträuben, und eine schriftliche Anweisung von unserem Vater haben will, dann erklär ihm kühl, so etwas hättest du nicht nötig. Ich weiß, es widerstrebt dir zu lügen, aber manchmal, wenn es im eigenen Interesse ist, muss man sich über seine Prinzipien hinwegsetzen.”

“Du redest, als sollte ich mich für dich ausgeben”, murmelte Russell erstaunt.

“Tu das, wenn du es für richtig erachtest. Bemühe dich um ein festeres Auftreten und mehr innere Substanz und lass dich nicht ständig von Vater unterdrücken. Einen besseren Rat kann ich dir nicht geben.”

Russell verbrachte zwei Wochen in Liscombe Manor und reiste dann in Begleitung seines Kammerdieners und eines älteren Bediensteten in seiner Berline nach Eddington. Die Fahrt verlief ereignislos, bis man schließlich hinter York eine Umspannstelle erreicht hatte. Pickering begab sich ins Haus, um ein Zimmer für seinen Herrn zu besorgen, kehrte jedoch mit der Nachricht zurück, die besten freien Räume seien bereits von Mrs Wardour und ihren Begleitern belegt worden, die, wie er gehört habe, auf dem Weg nach Ancoates sei, das in der Nähe von Corbridge läge.

Russell freute sich, Mary so unvermutet wiederzusehen. “Das trifft sich gut”, meinte er vergnügt, verließ den Wagen und ging, leise vor sich hin summend, ins Haus. Kaum hatte er das Entree betreten, sah er sie auf einem Sofa sitzen, ihre Zofe neben sich.

Verblüfft starrte Mary ihn einen Moment lang an, stand dann auf und äußerte verwundert: “Guten Tag, Mylord. Sie habe ich hier nicht erwartet. Ich dachte, nach dem Besuch bei Ihrem Bruder würden Sie nach London zurückkehren.”

“Guten Tag, Madam”, erwiderte Russell höflich und verneigte sich. “Ursprünglich hatte ich vor, nach London zu fahren, habe dann jedoch meine Absicht geändert und beschlossen, nach Eddington zu reisen. Sie erinnern sich vielleicht, dass ich das Gut erwähnt habe.”

Mary nickte. “Nun, wenn wir unser Ziel erreicht haben, werden wir nicht weit voneinander entfernt sein”, stellte sie fest, war jedoch nicht sicher, ob ihr das recht sein würde. Sie hätte indes nicht leugnen können, dass sie sich freute, Lord Hadleigh zu sehen.

“Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?”, fragte er ruhig. “Ich habe mich in meiner Kutsche ziemlich gelangweilt und würde es als sehr angenehm empfinden, wenn wir die weitere Reise gemeinsam antreten.”

“Warum nicht?”, fragte Mary und überlegte, ob ihre rasche Einwilligung nicht unklug sei. Doch dann hielt sie sich vor, es sei leichter zu beschließen, sich nicht mehr von Russell beeindrucken zu lassen, als diesen Beschluss in die Tat umzusetzen.

“Außerdem möchte ich mir die Freiheit nehmen, Sie zum Abendessen einzuladen, wenn es Ihnen genehm ist.”

Der Viscount lächelte Mary so gewinnend an, dass sie ihm die Bitte nicht abschlagen konnte. Schon als junger Mann hatte er sie mit seiner charmanten Art mühelos zu überzeugen vermocht, doch nun fühlte sie sich von seiner sympathischen Ausstrahlung förmlich überwältigt.

“Gern”, erwiderte sie freundlich, bedeutete Jennie, sich ihr anzuschließen, und ließ sich von ihm in den Privatsalon führen.

Das Essen, das aufgetragen wurde, war sehr schmackhaft. Man plauderte angeregt und bester Stimmung, und Russell fand, bis jetzt trübe nur ein kleiner Wermutstropfen seine Zufriedenheit, und das war der Umstand, dass Mary und er kein gemeinsames Zimmer hatten.

“Miss Truman scheinen Sie nicht mitgenommen zu haben”, bemerkte er nach dem Mahl.

“Nein”, bestätigte Mary. “Kurz vor meiner Abreise hat sie einen Brief vom Anwalt ihrer älteren Schwester erhalten, die offenbar lebensgefährlich erkrankt ist. Daraufhin ist sie unverzüglich zu ihr gefahren.”

“Ich verstehe.” Russell lächelte Mrs Wardour an. “Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass ich entzückt bin, jetzt Ihre Gesellschaft zu haben, Madam.”

“Sie scheinen sich wirklich auf der Fahrt hierher geödet zu haben, Sir.”

“Ja, wenngleich ich die Zeit genutzt habe, über mein inhaltsloses Leben nachzudenken und darüber nachzugrübeln, welchen Sinn ich ihm geben kann.”

“Haben Sie nicht vor, sich politisch zu betätigen? Normalerweise wird doch der älteste Sohn eines Aristokraten Parlamentsmitglied.”

Russell mochte Mrs Wardour nicht anvertrauen, dass er dem Vater diesen Wunsch zwar mitgeteilt hatte, von ihm jedoch brüsk zurückgewiesen worden war. “Irgendwie ist es bis jetzt nicht dazu gekommen”, antwortete er ausweichend.

“Weil Sie das nicht wollten, oder weil Ihr Vater dagegen war?” erkundigte Mary sich scharfsinnig und sah Lord Hadleigh sogleich an, dass sie indiskret gewesen war.

“Wahrscheinlich lag es an beidem”, sagte er trocken. Mehr wollte er zu diesem Thema nicht äußern, denn er hatte nicht vor, sich bei ihr über sein ihn nicht befriedigendes Leben zu beklagen. Angesichts ihrer leicht skeptischen Miene hatte er jedoch das Gefühl, dass sie ihm diese Erklärung nicht vollends abnahm.

Sie fand es ratsamer, nicht neugierig zu sein, erhob sich und ließ sich von Jennie die Bayadère um die Schultern legen.

Auch Russell war aufgestanden, begleitete sie zur Tür und sah sie sich nervös die Lippen anfeuchten. Der Anblick erregte ihn, und impulsiv zog er sie, ungeachtet der Anwesenheit der Zofe, in die Arme. Er drückte ihr nur einen Kuss auf die Wange, weil er sie nicht in eine noch peinlichere Situation bringen wollte.

Bestürzt wich sie einen Schritt zurück und äußerte leise, aber streng: “Bitte, unterlassen Sie das, Sir. Sie haben nicht mehr das Recht auf Vertraulichkeiten.”

Er wusste, dass sie nicht die Wahrheit gesagt hatte, denn ihr Blick sprach eine andere Sprache. “Ich bin überzeugt, Mary”, raunte er ihr zu, “dass Sie jetzt gegen die Stimme Ihres Herzens reagiert haben. Wir beide lieben uns immer noch.”

“Sie haben sich meine Liebe verscherzt”, entgegnete sie und wandte die Augen ab, damit sie bei Russells Anblick nicht schwach wurde. “Sie haben gesagt, wir sollten nur Freunde sein. Mehr als meine Freundschaft kann und ich will ich Ihnen nicht geben. Sollten Sie meinen Standpunkt nicht teilen können, dann müssen wir uns ein für alle Mal trennen.”

“Wie Sie wünschen, Madam”, erwiderte Russell seufzend. “Sehen wir uns beim Frühstück?”

“Ja, vorausgesetzt, ich kann mich darauf verlassen, dass Sie sich gesittet betragen.”

“Das verspreche ich Ihnen”, versicherte er widerstrebend, ging zur Seite und ließ ihr beim Verlassen des Raumes den Vortritt. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass er bisher nie darüber nachgedacht hatte, was vor dreizehn Jahren der Grund gewesen sein mochte, weshalb sie sich von ihm getrennt hatte. Er nahm sich vor, sich die Ereignisse so genau wie möglich ins Gedächtnis zurückzurufen und zu versuchen, eine Erklärung für Marys plötzlichen Sinneswandel zu finden.

Er wünschte ihr eine angenehme Nacht, zog sich in seine Kammer zurück und ließ sich von Pickering beim Umkleiden helfen. Dann schickte er den Diener fort, ging zu Bett und war bemüht, sich an die letzte Begegnung mit Mary in Oxford zu erinnern.

Ihm fiel ein, dass Mr Beauregard sie und ihn zu einem außerhalb Oxfords gelegenen Anwesen gefahren hatte, damit man einen dort wohnenden Wissenschaftler kennenlernte. Die Unterredung mit Dr. Henry Wardour war sehr anregend und aufschlussreich gewesen, doch nach einigen Stunden hatte er Miss Beauregard und Russell gebeten, in die Bibliothek zu gehen, damit er eine Weile unter vier Augen mit Mr Beauregard reden könne. Marys Vater war einverstanden gewesen, und Russell hatte Miss Beauregard in die Bibliothek begleitet.

Zu beider Erstaunen hatten sie dort einen die Welt und die sie umgebenden Gestirne darstellenden Mechanismus vorgefunden, durch den sie sofort gefesselt worden waren. Daneben hatten Aufzeichnungen für eine Apparatur gelegen, die offenbar eine Rechenmaschine sein sollte.

Miss Beauregard hatte gefragt, ob Russell oder sie je imstande sein würden, etwas Ähnliches zu ersinnen, das diese Apparatur noch übertraf. “Wieso nicht?” hatte er erwidert. “Ich bezweifele, dass der Freund Ihres Vater in unserem Alter schon sehr viel belesener und sachkundiger war, als wir das jetzt sind.”

Eingedenk dieser Antwort schämte er sich nun, weil er die in jungen Jahren erworbenen Fähigkeiten sträflich vernachlässigt und seine Zeit sinnlos vertan hatte. Wer weiß, was von ihm erreicht worden wäre, hätte er so wie Mary weiterstudiert. Aber es war ihm müßig erschienen, die Studien fortzusetzen, nachdem sie nichts mehr von ihm hatte wissen wollen. Die Zeit des Lernens war für ihn untrennbar mit ihr verbunden gewesen, und deshalb hatte er, weil er sie vergessen wollte, auch seine Studien abgebrochen.

“Ich bin der Ansicht, dass es, wenn wir weiterhin zusammenarbeiten, nichts gibt, was wir nicht erreichen können”, hatte sie erwidert.

Die Leidenschaft, die er für sie in den verflossenen Wochen entwickelt hatte, war in diesem Augenblick durchgebrochen.

“Oh, Mary!” hatte er ausgerufen. “Ich weiß, dass Sie von unseren gemeinsamen Studien reden, aber gibt es zwischen uns nicht noch etwas anderes?” Rasch hatte er sich vorgebeugt und sie auf die Stirn geküsst. “Sag mir, mein Schatz, dass du meine liebevollen Gefühle teilst.”

Er hatte sich wieder aufrecht hingesetzt, damit sie freimütig antworten konnte. Ihre glänzenden Augen hatten ihm bereits mehr verkündet, als alle Worte das vermocht hätten.

“Ich hatte nicht zu hoffen gewagt …”, hatte sie begonnen. “Auch ich …” Dann hatte sie innegehalten.

Schon damals war ihm bewusst gewesen, dass sie, weil sie so zurückgezogen gelebt hatte, nicht beurteilen konnte, was sie nun empfand.

Schweigend hatte sie ihn angeschaut und nach geraumer Zeit verlegen geäußert: “Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen.”

“Doch!” hatte er heftig widersprochen. “Als ich dir anvertraute, wie ich zu dir stehe, habe ich nicht gelogen. Wenn wir ein wenig älter sind, sollten wir unsere Väter um die Erlaubnis bitten, uns vermählen zu dürfen, vorausgesetzt, du möchtest mich zum Gatten.”

Ihre Miene hatte ihm bekundet, dass sie einverstanden war.

“Bis es so weit ist, müssen wir uns natürlich gesittet benehmen. Unsere Väter haben Vertrauen zu uns, das wir nicht missbrauchen dürfen. Wenn wir versucht sein sollten, schon vor der Trauung miteinander intim zu sein, sollten wir nicht vergessen, dass wir noch unser ganzes Leben gemeinsam gehen werden.”

Er hatte Mary in die Arme genommen, sie sanft auf den Mund geküsst und gestreichelt. Hingebungsvoll hatte sie seine Zärtlichkeiten erwidert und sich noch rechtzeitig von ihm gelöst, ehe er alle guten Vorsätze vergessen konnte. Nur einen Moment später waren ihr Vater und Dr. Wardour in die Bibliothek gekommen und hatten zum Glück nicht gemerkt, dass sich zwischen Mary und Russell etwas verändert hatte.

Nach dem Frühstück setzte man die Reise gen Norden fort. Mary leistete dem Viscount in seiner Berline Gesellschaft, sodass die Fahrt für sie beide sehr viel angenehmer verlief, als wenn man getrennt unterwegs gewesen wäre. Abends, wenn man in einer Umspannstelle Station machte, setzte man sich nach dem Essen zum Schachspiel zusammen, bemüht, den Gegner zu schlagen.

Auch wenn es Russell schwerfiel, zu seinem gegebenen Wort zu stehen, verstand es sich für ihn von selbst, dass er seinem Versprechen treu blieb und Mary nicht bat, zu ihm in seine Kammer zu kommen oder sie in ihrem Zimmer aufsuchen zu dürfen. Er hatte nicht die Absicht, das Schicksal unnötig herauszufordern.

Berührte man sich zufällig beim Spiel, wurde Mary von einem wohligen Gefühl durchrieselt, und sobald Lord Hadleigh sie auch nur etwas sinnlich anschaute, reagierte sie innerlich in einer so starken Weise auf ihn, dass sie über sich selbst erschrak. Und manchmal hatte sie den Eindruck, dass es ihm nicht anders erging.

Hatte sie mit dem sehr viel älteren Gatten Schach gespielt, war nie eine derart prickelnde Atmosphäre entstanden. Ihre Ehe mit ihm war recht glücklich verlaufen, weil man sich auf geistiger Ebene getroffen hatte. Die Nächte mit ihm hatte sie eher geduldig ertragen, statt sie zu genießen.

Die innere Beziehung zu Russell unterschied sich sehr von der, die sie zu Henry gehabt hatte. Bei ihm kam beides zusammen, sinnliches Verlangen und das Bedürfnis, sich intellektuell mit ihm auszutauschen.

Manchmal überlegte sie, was geschehen würde, wenn sie sich ihm hingab. Sie ahnte, dass das Zusammensein mit ihm viel aufregender, weitaus erfüllender sein würde als mit Henry. Irgendwie sehnte sie sich danach, Wonnen zu erleben, die ihr bislang versagt geblieben waren, aber jedes Mal, wenn sie sich von solchen Gedanken mitreißen ließ, machte sie sich Vorwürfe und ermahnte sich, nicht töricht zu sein.

Gelegentlich dachte sie jedoch daran, Russell sein früheres Verhalten zu verzeihen, um endlich ein unbelastetes Verhältnis zu ihm zu haben.

“Heute Abend können wir leider nicht Schach spielen”, sagte Russell beim Frühstück bedauernd, “da unsere Wege sich im Verlauf des Tages trennen werden.”

“Wenn Sie möchten, finden wir uns entweder in Eddington oder in Ancoates für weitere Partien zusammen”, schlug Mary vor.

Russell war überrascht und erfreut über dieses Angebot. “Gern”, willigte er ein. “Wir sollten uns so schnell wie möglich wiedersehen.” Nach kurzer Pause setzte er nachdenklich hinzu: “Ich frage mich, wie mein Erscheinen in Eddington aufgenommen werden wird.” Angesichts Mrs Wardours verständnisloser Miene merkte er, dass er ihr eine Erklärung geben musste. “Man weiß dort nicht, dass ich komme”, fuhr er fort. “Ich habe mich von einem Augenblick zum anderen zu dieser Reise entschlossen. Mein Bruder hat mir dazu geraten, weil er meint, ich brauche eine sinnvolle Betätigung, und es könne mir nichts schaden, Einblick in die Verwaltung des Gutes zu haben.”

Diese Behauptung entsprach nur zum Teil der Wahrheit. Russell war jedoch nicht bereit, Mrs Wardour von seinem Verdacht zu berichten, bei den Abrechnungen in Eddington ginge es nicht mit rechten Dingen zu. Erst wollte er sich vergewissern, dass er sich bei den diesbezüglichen Überprüfungen der Kostenaufstellungen nicht getäuscht hatte. Es wäre peinlich gewesen, Mr Shaw Fehler vorzuwerfen, obwohl Russell so gut wie überzeugt war, dass er sich nicht irrte.

Nach dem Frühstück verließ man das Gasthaus und begab sich auf den Hof. Die Kutschen waren abfahrbereit. Russell fiel es schwer, sich von Mrs Wardour zu verabschieden. Am liebsten hätte er sie geküsst, bevor sie in ihren Wagen stieg.

Erstaunt merkte Mary, dass sie sich wünschte, er möge ihr zum Abschied wenigstens einen Kuss auf die Wange geben. Schließlich hatte er sie bereits zweimal geküsst, ohne von ihr dazu ermutigt worden zu sein. Außerdem war in den vergangenen Tagen wieder die freundschaftliche, zuneigungsvolle Beziehung zueinander entstanden, die sie einst in Oxford verbunden hatte.

Er hob Mrs Wardours Hand zum Kuss an die Lippen und sagte: “Wenn ich darf, werde ich Sie bald aufsuchen.”

“Sie dürfen”, antwortete Mary herzlich, “vorausgesetzt, Sie benehmen sich wie ein Gentleman.”

“Sie haben nichts zu befürchten, Mary”, erwiderte er. “Zudem werden wir wohl nie allein sein. Ich nehme an, Ihre Tante wird die Anstandsdame spielen.”

Schweigend nickte Mary.

Nicht fähig, sich von ihr zu lösen, hielt er ihre Hand fest, überwand sich indes nach einem Weilchen und verneigte sich vor ihr.

“Leben Sie wohl, Mary”, äußerte er ernst.

“Auf baldiges Wiedersehen”, erwiderte sie leise.

Er half ihr beim Einsteigen, begab sich dann zu seiner Berline und stieg ein. Entschlossen nahm er sich vor, unverzüglich in Eddington nach dem Rechten zu sehen, damit er dann genügend Muße hatte, um Mary für sich zurückzugewinnen. Er war sicher, dass er sich mit ihr an seiner Seite allen Problemen des Lebens stellen und auch dem ihm nicht wohlwollend gesonnenen Vater gegenüber behaupten konnte.

Ehe der Wagenschlag geschlossen wurde, warf Mary ihm noch einen Blick zu und bedauerte sehr, dass sie ihn an diesem Abend nicht treffen würde. Unwillkürlich dachte sie daran, dass ihrer beider Empfindungen füreinander sehr stark sein mussten, da die verflossenen Jahre sie nicht auszulöschen vermocht hatten. Nachdem sie ihm bei Sir Godfrey so unerwartet begegnet war, hatte sie den Eindruck gehabt, ihre innere Unzufriedenheit mit ihrem Leben werde ein Ende nehmen. Die Zeit mit Henry hatte sie zwar als intellektuell fruchtbar empfunden, doch nun kamen ihr, was sie selbst betraf, die mit ihm verbrachten Jahre vertan vor.


6. KAPITEL

Auf halber Strecke zwischen dem Gasthaus und der Straßenkreuzung, wo die Berline nach Eddington Court abbiegen musste, begann plötzlich eines der Pferde zu lahmen. Dadurch verlor Russell Mrs Wardours Wagen, der vor seinem hergefahren war, schnell aus den Augen. Nach kurzer Besprechung mit Needham war er widerstrebend, weil noch mehr Zeit verloren gehen würde, einverstanden, bei der nächsten Umspannstelle zu halten und die ermüdeten Pferde gegen ausgeruhte auszutauschen.

Er hoffte, es möge Mrs Wardours Kutscher aufgefallen sein, dass sein Wagen nicht mehr hinter ihm zu sehen war. Sollte das der Fall sein, dann hatte Mary vielleicht veranlasst, dass man hielt und auf die Berline wartete.

Nach dem Pferdewechsel wies er Needham an, so schnell wie möglich zu fahren, da er darauf brannte, sie vor der Straßenkreuzung einzuholen und nochmals Abschied von ihr zu nehmen. Wie befohlen, hielt der Kutscher das Gespann zu hoher Geschwindigkeit an, verlangsamte sie jedoch beim Durchfahren einer Kurve. Erstaunt beugte Russell sich aus dem Fenster und sah zu seinem Schreck, dass Mrs Wardour überfallen worden war. Ihr Wagen stand schräg an der Böschung, sie und ihre Zofe wurden mitten auf der Straße von einem Wegelagerer mit einer Pistole bedroht, und ihr Kutscher lag reglos wenige Schritte entfernt hinter ihnen. Die Pferde waren ausgeschirrt worden und wurden von zwei weiteren Räubern am Zaumzeug gehalten.

Unverzüglich rückte Russell vom Fenster ab, beugte sich zu dem unter dem gegenüberliegenden Sitz angebrachten Waffenkasten und öffnete ihn hastig. Schnell nahm er seine Pistolen heraus und machte sie schussbereit. Dann steckte er eine der beiden unter den Hosenbund, drückte die andere dem Kammerdiener in die Hand und ergriff den ihm vom Bruder mitgegebenen Trombon.

Er musste Needham nicht befehlen, sofort anzuhalten. Jäh kam das Fahrzeug zum Stehen, und sogleich stieß Russell die Tür auf. Er sprang zu Boden, hörte Pickering ihm folgen und ging auf Mrs Wardour zu. In sicherer Entfernung von dem sie bewachenden Verbrecher blieb er stehen, richtete den Lauf der Pistole auf den Mann und überlegte, wie er sich verhalten solle, um Mary und ihre Zofe nicht zu gefährden. Nach außen hin gab er sich den Anschein, zu allem entschlossen zu sein, wenngleich ihm sehr unbehaglich zumute war. Richard hätte sich in einer ähnlichen Situation sicher sehr viel verwegener verhalten.

“Was hat das zu bedeuten?”, fragte er streng.

Unsicher schaute Howard den mit einer Pistole auf ihn zielenden Fremden an und erwiderte verächtlich: “Was glauben Sie wohl, was hier vorgeht? Meine Freunde und ich haben die Kutsche da überfallen, und auch Sie werden uns Ihre Wertsachen aushändigen!”

Russell lachte trocken auf und entgegnete: “Das werde ich zu verhindern wissen.”

“Falls Sie schießen, ist die Dame tot”, drohte Howard.

Zum Glück hielt der Mann sie nicht fest. Wäre das der Fall gewesen, hätte Russell zunächst nachgeben und überlegen müssen, wie er sie aus dessen Gewalt befreien könne.

Howard richtete die Augen auf den hinter dem Fremden stehenden, eine Pistole im Anschlag haltenden Mann und ließ ihn dann zu dem Lakai schweifen, der mit einem Drilling bewaffnet war. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass seine Kumpane sich plötzlich auf die Pferde schwangen, über den Graben setzten und im Nu im angrenzenden Unterholz verschwunden waren. Verärgert, von ihnen im Stich gelassen worden zu sein, versuchte er, die Frauen und die Fremden mit seiner Pistole in Schach zu halten.

“Seien Sie vorsichtig, Sir”, rief Mary dem Viscount zu, ohne ihm das Gesicht zuzuwenden. “Sonst könnten Sie getötet werden.”

“Ja, seien Sie vorsichtig, Sir” wiederholte Howard spöttisch. “Sonst erschieße ich erst Sie und dann die Frau.”

“Seien Sie nicht töricht”, erwiderte Russell kopfschüttelnd. “Falls Sie einen Mord begehen, werden Sie gewiss dafür gehängt, sollten Sie am Leben bleiben. Retten können Sie sich nämlich nicht, weil Sie entweder von mir oder einem meiner Bediensteten getötet oder zumindest so schwer verwundet werden, dass Sie sich nicht mehr wehren können.”

“Das kommt auf einen Versuch an”, äußerte Howard abfällig und wollte die Dame an sich reißen, um sie als Schutzschild zu benutzen.

Instinktiv schoss Russell, hörte den Briganten vor Schmerz aufschreien und sah ihn die Pistole fallen lassen. Der Straßenräuber torkelte, griff sich ächzend an die rechte Schulter und stürzte zu Boden. Blut quoll ihm durch die Finger, und winselnd wand er sich auf der Straße.

Russell ging zu ihm, hob die Waffe auf und warf sie Pickering zu, der sie geschickt auffing. Dann wandte er sich Mrs Wardour zu, die zwar bleich, aber gefasst war, verdrängte das Bedürfnis, sie tröstend in die Arme zu schließen, und erkundigte sich besorgt: “Sind Sie oder Ihre Zofe verletzt, Madam?”

“Nein, aber bis Sie hier eintrafen, habe ich mich zu Tode geängstigt”, gestand sie ehrlich. “Was geschieht jetzt mit dem Verbrecher? Die Blutung muss gestillt werden, denn sonst stirbt er.”

“Sie sind nicht nur standhaft, Madam, sondern auch eine mitfühlende Seele”, erwiderte Russell beeindruckt. “Pickering!”, rief er dann laut. “Holen Sie Verbandszeug und kümmern Sie sich um den Verletzten. Needham, sehen Sie nach, was mit Mrs Wardours Kutscher ist. Kommen Sie, Madam. Sie und Ihre Zofe brauchen jetzt etwas zur Beruhigung. Ein Schluck Cognac wird Ihnen guttun.”

Mary und ihre Zofe folgten Lord Hadleigh zu seiner Berline. Er stieg in den Wagen, holte aus dem Waffenkasten den Silberflakon und die dazugehörenden zwei Becherchen und schenkte den Frauen Cognac ein. Mit einem Blick vergewisserte er sich, dass Pickering sich mit dem verwundeten, inzwischen gefesselten Wegelagerer befasste, entschuldigte sich dann bei Mrs Wardour und strebte zu Needham, der ihren aus der Ohnmacht erwachten Kutscher aufgerichtet hatte.

Von Mr Mitchell erfuhr er, dass die Pferde, nachdem von dem Straßenräuber auf den Wagen geschossen worden war, gescheut hatten, sodass die Kutsche vom Weg abgekommen und halb in den Graben gefahren war. Dabei war er vom Kutschbock geschleudert worden und mit dem Kopf auf die Straße geprallt. Russell stellte fest, dass der Wagen nicht mehr benutzt werden konnte, weil das rechte Vorderrad gebrochen war.

Er kehrte zu Mrs Wardour zurück und sagte: “Sie können nicht mehr in Ihrer Kutsche weiterreisen. Ihr Gepäck muss in meine Berline umgeladen werden. Ich werde Sie und die Bediensteten mitnehmen und später dafür sorgen, dass jemand herkommt und Ihren Wagen zum Stellmacher schafft. Und was machen wir mit ihm?”, fügte er hinzu und blickte zu dem auf der Straße sitzenden Verbrecher hinüber.

Howard hatte ihn gehört und jammerte: “Verschonen Sie mich, Sir! Die Not hat mich dazu gebracht, Raubüberfälle zu machen. Ich bin ein ausgemusterter Soldat, der kein Einkommen hat und nicht weiß, wie er sein Dasein fristen soll!”

Russell schwankte zwischen Pflichtbewusstsein und Mitleid. Der Mann mochte die Wahrheit gesagt haben, oder seine Behauptung war eine dreiste Lüge. Aber wenn seine Angaben stimmten, dann war es verständlich, wenngleich unentschuldbar, dass er versuchte, sich die notwendigen Mittel für den Lebensunterhalt zu beschaffen.

Im Vergleich mit ihm kamen Russell die eigenen Sorgen unbedeutend vor. Er litt keine Not und würde nie gezwungen sein, zu verbrecherischen Mitteln zu greifen, um sich ernähren zu können.

Dennoch hatte der Mann ein Vergehen begangen, für das er zur Rechenschaft gezogen werden musste.

“Darf ich einen Vorschlag machen, Mylord?”, fragte Harold höflich.

“Ja, bitte”, forderte Russell ihn erstaunt auf.

“Wir sind durch ein Dorf gekommen, Sir, in dem mir an der Hauptstraße ein großes, herrschaftlich wirkendes Anwesen aufgefallen ist. Dort scheint jemand zu leben, der in dieser Gegend eine gewisse Bedeutung haben dürfte, vielleicht sogar der Bürgermeister oder der Friedensrichter ist. Wenn Sie erlauben, kutschiere ich Sie mit dem Räuber dorthin, sodass Sie ihn bei ihm abliefern können. Mr Needham und Mr Pickering müssten bis zu unserer Rückkehr bei den Damen bleiben.”

“Das ist ein guter Einfall”, befand Russell. “Vermutlich haben wir in dem Ort die Möglichkeit, eine Droschke mit Gespann zu mieten, sodass Mrs Wardour die Reise fortsetzen kann.” Diese Lösung des Problems wäre ihm lieber gewesen, da die Berline nicht den Platz für alle Leute bot, die er hätte unterbringen müssen.

“Es ist mir recht, hier auf Sie zu warten, Sir”, warf Mary ein. “Ich werde die Decken aus meinem Wagen herbringen lassen, damit Mitchell sich ausruhen und ich mich mit Jennie ins Gras setzen kann.”

“Mir ist ein besserer Gedanke gekommen”, erwiderte Russell. “Sie und Ihre Zofe könnten mich begleiten.”

“Nein”, lehnte Mary ab. “Ich möchte Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten. Das Wetter ist schön, und es macht mir nichts aus, hier zu bleiben. Außerdem könnte es sein, dass es Mitchell nach dem harten Sturz auf die Straße übel wird und er meiner Hilfe bedarf.”

“Ich hätte mir denken können, dass Sie zuletzt an sich denken”, äußerte Russell beeindruckt. “Glauben Sie mir, Sie haben einen guten Einfluss auf mich!”

“Im Hinblick auf Ihr bisher gezeigtes mutiges Verhalten, Sir, muss niemand Ihnen gute Ratschläge erteilen”, entgegnete Mary freundlich und lächelte ihn herzlich an.

“Danke”, murmelte er bescheiden. “Pickering!”, rief er dann und trug dem Diener auf, die Kutschdecken aus den beiden Wagen zu holen und für Mrs Wardour, ihre Zofe und Mr Mitchell abseits der Straße im Grünen auszubreiten.

Mit dem Lakai trug er anschließend den halb bewusstlosen Briganten in seine Berline, legte ihn auf einen Sitz und nahm ihm gegenüber Platz.

Harold schloss den Wagenschlag, schwang sich auf den Kutschbock und wendete geschickt das Gespann auf der nicht allzu breiten Straße.

Schweigend behielt Russell auf dem Weg zurück in den Ort den Wegelagerer im Auge, bis die Berline vor einem stattlichen Anwesen hielt. Nachdem der Lakai die Tür geöffnet hatte, stieg Russell aus, ging zum Haupteingang des Gebäudes und betätigte die Türglocke. Einen Moment später wurde ihm von einem ihn misstrauisch beäugenden Bediensteten geöffnet.

“Sie wünschen?”

“Bitte richten Sie Ihrer Herrschaft aus, Viscount Hadleigh aus Eddington müsse dringend den Hausherrn sprechen. Ich betone, dass es sich um eine sehr wichtige Angelegenheit handelt!”

“Bitte, treten Sie ein, Mylord.”

Russell ging in die Eingangshalle, sah im gleichen Moment eine Tür sich öffnen und einen kräftigen Herrn, der Mitte fünfzig sein mochte, ins Vestibül kommen.

“Was gibt es, Peters?” erkundigte sich Ralph. “Wer ist dieser Herr?”

“Das ist Viscount Hadleigh, Sir Ralph”, stellte der Butler Seine Lordschaft vor. “Er sagte, er müsse Sie dringend sprechen.”

“Guten Tag, Mylord”, sagte Ralph höflich. “Ich bin Sir Ralph Cheney. Was kann ich für Sie tun, Sir?”

“Ich bedauere, Sie behelligen zu müssen, Sir Ralph”, erwiderte Russell entschuldigend. “Vor Kurzem ist eine Dame in ihrer Kutsche überfallen worden. Ich bin zufällig hinzugekommen und habe die Räuber daran hindern können, sie und ihre Bediensteten auszuplündern. Einer von ihnen, angeblich ein in Not geratener früherer Soldat, wurde bei einem Schusswechsel verletzt und befindet sich jetzt in meiner Berline. Falls Sie der hiesige Friedensrichter sind, möchte ich ihn in Ihren Gewahrsam geben.”

“Bitten Sie Mr Williams in mein Arbeitszimmer”, wandte Ralph sich an den Butler und sah dann wieder den Viscount an. “Haben Sie die Güte, mir dorthin zu folgen.”

Russell schloss sich dem Hausherrn an, der ihm erklärte, er sei der Vertreter der Krone in der Grafschaft und werde unverzüglich veranlassen, dass der Brigant hinter Schloss und Riegel kam.

“Nehmen Sie bitte Platz”, forderte Ralph den Gast auf und erkundigte sich dann nach dem Verlauf des Geschehens.

Russell schilderte ihm den Überfall und fragte, ob im Ort ein Stellmacher sei, da an Mrs Wardours Kutsche ein Rad gebrochen war. “Mrs Wardour ist die Nichte von Miss Charlotte Beauregard, die, wie sie mir anvertraute, in Ancoates wohnt.”

“Ich sorge dafür, dass er umgehend zum Unfallort fährt und herausfindet, ob das Rad an Ort und Stelle repariert werden kann. Wahrscheinlich wird das nicht möglich sein. Das bedeutet, dass zumindest Mrs Wardour hier aufgehalten wird. Bedauerlicherweise ist der Gasthof nicht empfehlenswert. Falls sie einverstanden sein sollte, würde ich sie bei mir aufnehmen.”

“Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen”, meinte Russell.

“Sie wissen vermutlich nicht, dass ich ein früherer Bekannter Ihres Vaters bin und fast sein angeheirateter Verwandter geworden wäre. Aber das ist eine alte Geschichte. Ich hoffe, es geht ihm gut.”

“Ja”, bestätigte Russell.

“Wenn Sie keine anderweitigen Pläne haben sollten, Sir, wäre es mir eine Ehre, auch Sie heute Nacht bei mir beherbergen zu können.”

“Ich danke Ihnen für das Angebot und nehme es gern an”, erwiderte Russell überrascht.

“Das freut mich zu hören”, sagte Ralph und schaute auf, weil sein Sekretär ins Arbeitszimmer kam. Er stellte ihn Seiner Lordschaft vor, berichtete ihm, was sich ereignet hatte, und erteilte ihm den Auftrag, den Verbrecher ins Gefängnis bringen zu lassen, den Arzt zu ihm zu schicken und den Stellmacher an den Unfallort zu entsenden.

Nachdem Mr Williams sich zurückgezogen hatte, bedankte Russell sich bei Sir Ralph für dessen Unterstützung, stand auf und sagte: “Bitte, entschuldigen Sie mich jetzt. Ich möchte zu Mrs Wardour fahren und ihr mitteilen, dass Sie Glück im Unglück hat.”

Auch Sir Ralph erhob sich und erwiderte freundlich: “Bis später, Mylord.”

“Das ist wirklich Glück im Unglück”, meinte Mary erleichtert und ließ sich von Lord Hadleigh in dessen Berline helfen. Nachdem auch ihre Zofe eingestiegen war, folgte er und zog den Wagenschlag hinter sich zu. Einen Moment später setzte die Kutsche sich in Bewegung und fuhr in den Ort zurück.

Russell brachte die Sprache auf den verwundeten Wegelagerer und fügte hinzu: “Ich wünschte, im Parlament würde jemand das Problem anschneiden, damit nach reiflicher Diskussion ein Gesetz für die Altersversorgung ausgedienter Veteranen verabschiedet werden kann. Leider kann ich mich nicht dafür einsetzen, weil mein Vater es mir verweigert, für einen der Sitze in seinem Verwaltungsbereich zu kandidieren. Aber vielleicht bin ich auch nicht zum Politiker geschaffen.”

Mary widersprach und fügte hinzu: “Sie sind sehr scharfsinnig, Sir, haben jedoch Ihren Verstand, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, in den verflossenen Jahren offenbar nicht richtig eingesetzt.” Einen Moment später befürchtete sie, mit dieser Kritik entschieden zu weit gegangen zu sein.

“Sie haben recht, Madam”, räumte er ein. “Ich habe viel Zeit nutzlos vergeudet und erst in den letzten Wochen erkannt, dass ich mein Leben ändern muss. In Zukunft werde ich mich mehr auf mein Urteilsvermögen verlassen und nicht mehr auf das hören, was andere Leute mir sagen.”

“In meiner Ehe war ich in einer ähnlichen Situation”, gestand Mary. “Nach Henrys Tod musste ich lernen, auf eigenen Füßen zu stehen. Glücklicherweise leide ich keine finanzielle Not, weil ich mit den Einkünften des Besitzes, den er mir hinterlassen hat, ein bequemes Leben führen kann. Und mittlerweile empfinde ich es als sehr angenehm, unabhängig zu sein.”

“Soll das bedeuten, dass Sie nicht die Absicht haben, ein zweites Mal zu heiraten?” erkundigte Russell sich neugierig.

“Falls ich einen Mann kennenlernen sollte, den ich liebe und zu dem ich volles Vertrauen habe, dann kann es sein, dass ich meinen Standpunkt ändere.”

Erfreut hatte Russell die Antwort zur Kenntnis genommen. “Heißt das, ich darf hoffen, dass Sie mich eines Tages erhören werden?”

Mary schüttelte den Kopf und murmelte: “Ich will nichts überstürzen, Sir.”

Impulsiv ergriff er ihre Hand und entgegnete warmherzig: “Dieses Mal werde ich nicht zulassen, dass Sie aus meinem Leben verschwinden, Mary!”

Erstaunt schaute sie ihn an und dachte daran, dass doch er es gewesen war, der sie im Stich gelassen hatte. Es verwunderte sie, dass er immer wieder den Anschein erweckte, sie habe sich von ihm abgewandt. Schließlich hatte er ihr die Ehe versprochen und war dann aus ihrem Leben verschwunden, bis man sich so unerwartet bei Sir Godfrey wiedergesehen hatte.

Sie fragte sich, ob sie ihm trauen könne, den Gefühlen für ihn nachgeben dürfe und ihm sagen solle, dass sie ihn liebte, oder ob es besser sei, allein zu bleiben. Doch sie war nicht in jeder Hinsicht mit ihrem Leben zufrieden. Sie hätte gern einen Gatten und Kinder gehabt, die ihre Zeit und Liebe in Anspruch genommen hätten, sodass sie sich nicht nur damit beschäftigen musste, Henrys Arbeit fortzusetzen.

Russell wunderte sich, weil sie plötzlich sehr schweigsam wurde. Er gewann den Eindruck, es sei besser, das Thema nicht zu verfolgen, zog die Hand zurück und dachte daran, dass Mary wirklich eine Schönheit war, deren besonderer Reiz in ihrer anmutigen, vergeistigten Ausstrahlung bestand. Er war überzeugt, dass sie, falls sie einwilligte, seine Gemahlin zu werden, nicht nur eine gute Ehefrau und Mutter, sondern ihm auch eine zuneigungsvolle Gefährtin und leidenschaftliche Geliebte sein werde. Im Stillen verachtete er ihren verstorbenen Mann, der offenbar nicht zu erkennen fähig gewesen war, welchen Schatz er in seiner klugen und talentierten Gattin hatte.

Sir Ralph empfing die Gäste mit großer Herzlichkeit, verkündete, man müsse sich keine Gedanken um die Unterbringung machen, denn es sei für alles gesorgt, und ließ die Herrschaften dann vom Butler und der Wirtschafterin zu ihren jeweiligen Gästezimmern begleiten. Sobald Russell sich frisch gemacht und zum Dinner umgekleidet hatte, begab er sich ins Gesellschaftszimmer und fand dort den Hausherrn, Mrs Wardour und eine Dame vor, die Sir Ralph ihm als seine verwitwete Schwester Amelia vorstellte.

Anschließend forderte er ihn auf, Platz zu nehmen. Er wartete, bis Seine Lordschaft sich gesetzt hatte, und äußerte dann lächelnd: “Ich habe Mrs Wardour soeben angeboten, sie könne so lange bleiben, wie sie wolle, falls sie meint, sich noch eine Weile von den Schrecken des Erlebten erholen zu müssen.”

Am liebsten hätte Russell erwidert, er habe sie nie so gelassen gesehen wie jetzt.

“Ich werde auf Ihre freundliche Einladung zurückgreifen müssen, Sir, sollte die Reparatur meiner Kutsche einige Zeit in Anspruch nehmen”, warf Mary höflich ein.

“Ich würde mich freuen, Sie länger zu Gast zu haben”, erwiderte Ralph und bat die Herrschaften dann zu Tisch. Das Essen verlief in sehr angenehmer Atmosphäre, und schließlich zogen die Damen sich in den Salon zurück. “Als junger Mann war ich gut mit Ihrem Vater bekannt, Mylord”, sagte er, “aber im Verlauf der Jahre haben wir uns leider aus den Augen verloren. Eine Zeit lang hat er meiner Schwester Serena den Hof gemacht, und ich war überzeugt, aus beiden würde ein Paar. Dann ist jedoch ein Ereignis eingetreten, durch das sich alles geändert hat. Er kam eines Tages, nachdem sein Vater nach dem Tod seines Bruders den Titel geerbt hatte, nach Eddington Court zu Besuch, wo meine Cousine Margaret Haring lebte, die Erbin des Vermögens ihres Vaters. Er hielt um ihre Hand an, wurde von ihr erhört und heiratete sie. Serena litt natürlich an gebrochenem Herzen, und zwar so sehr, dass unsere Mutter sie zu unserer Tante nach Brighton schickte, damit sie nicht ständig dem Gerede über sie ausgesetzt war. Erstaunlicherweise war ich zur Hochzeit Ihres Vaters nicht eingeladen, sondern nur mein älterer Bruder, der im folgenden Jahr ertrank. Noch befremdlicher hat auf mich gewirkt, dass Ihr Vater nie mehr nach Eddington gekommen ist, nicht einmal dann, nachdem seine Gattin es von ihrem Vater geerbt hatte. Und ich habe auch keine Erklärung dafür, dass er nie mehr mit Serena und einem anderen Mitglied meiner Familie ein Wort gewechselt hat. Aber möglicherweise lässt er sich jetzt in Eddington sehen, wenn Sie da sind.”

“Das bezweifele ich sehr, Sir”, entgegnete Russell und überlegte, ob er hinzufügen solle, dass allein die Erwähnung von Eddington Court den Vater in Rage versetzte. Er beschloss jedoch, diese Tatsache für sich zu behalten.

“Ich meine, es war höchste Zeit, dass jemand von Ihrer Familie nach Eddington Court kommt”, erwiderte Ralph ernst. “Sie wissen sicher, dass Mr Shaw gestorben ist. Sein Sohn soll ein Tunichtgut sein und ist, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, als Verwalter nicht geeignet.”

Russell hatte Mühe, nicht zu erkennen zu geben, wie sehr die Neuigkeit, Mr Shaw sei tot, ihn überraschte. Er war sicher, dass aus Eddington niemand seinen Vater vom Ableben des Verwalters und der Übernahme des Postens durch dessen Sohn in Kenntnis gesetzt hatte. Unvermittelt dachte er an die unstimmigen Abrechnungen und fühlte sich in dem Argwohn bestärkt, in Eddington Court gehe es nicht mit rechten Dingen zu. Unter den gegebenen Umständen war es wirklich dringend erforderlich, die Buchführung des Gutes einer genauen Kontrolle zu unterziehen.

Durch die Reparatur der Kutsche war Mrs Wardour genötigt, zwei Tage bei Sir Ralph zu bleiben, und Russell hatte sich entschieden, ihr Gesellschaft zu leisten. Schließlich war der Wagen instand gesetzt, und der Baronet hatte dafür gesorgt, dass neue Pferde beschafft wurden.

“Ich bin fest entschlossen, Sie bis zum Ziel Ihrer Reise zu begleiten”, sagte Russell am Abend vor dem geplanten Aufbruch. “Es ist ratsamer, gemeinsam weiterzufahren, denn das verringert das Risiko eines Überfalls beträchtlich. Außerdem wäre es mir lieber, Sie würden mit mir in meiner Berline reisen, damit ich Sie, falls wir doch in einen Hinterhalt geraten sollten, besser beschützen kann. Das Personal kann in Ihrer Kutsche befördert werden.”

Mary war einverstanden, mehr noch, sie freute sich sogar, in seiner Begleitung reisen zu können.


7. KAPITEL

Man befand sich bereits kurz vor Ancoates, als Mary sich neugierig erkundigte: “Fahren Sie aus einem bestimmten Anlass nach Eddington Court, Sir? Von meiner Tante habe ich erfahren, dass die Einheimischen sich wundern, warum niemand von Ihrer Familie je herkommt. Die Familie Ihrer Mutter hat das Anwesen selten verlassen und stets regen Anteil am nachbarschaftlichen Leben genommen. Zu Lebzeiten der Eltern Ihrer Mutter waren der Besitz und das dazugehörende Dorf in bestem Zustand. Jetzt soll der Weiler jedoch einen ziemlich schäbigen Eindruck machen.”

Marys Kenntnisse beruhten nicht nur auf Mitteilungen der Tante, sondern auch auf Andeutungen, die Sir Ralph in den letzten beiden Tagen gemacht hatte.

Russell erwog gründlich, was er erwidern sollte. “Ich bin aus eigenem Antrieb hergereist”, antwortete er nach einer Weile, “weil ich fand, entweder mein Bruder oder ich müssten endlich dort hinfahren. Er hat jedoch ein recht verwahrlostes Gut von einem unserer Onkel geerbt und ist daher unabkömmlich. Ich war beeindruckt, wie sehr er sich für seinen neuen Besitz einsetzt, und bin zu der Auffassung gelangt, auch ich könne mich in dieser Hinsicht nützlich machen. Manchmal wünsche ich mir, so zu sein wie er, weil er mutiger und vernünftiger ist als ich. Gewiss hätte ich dann schon früher mehr mit mir anzufangen gewusst. Bisher hat mein Vater mich immer eingeengt, da er meint, für mich sei es genug, sein Erbe zu sein. Das reicht mir indes nicht. Ich möchte eine Lebensaufgabe haben und meine Zeit nicht damit vergeuden, Gast bei unzähligen gesellschaftlichen Anlässen zu sein, ins Theater und in die Oper zu gehen oder mit Freunden Karten zu spielen. Ich bin es leid, dauernd mit Menschen, an denen mir nichts liegt, oberflächliche Gespräche führen zu müssen.”

“Ich weiß, ich bin indiskret, und bitte daher schon jetzt um Entschuldigung”, äußerte Mary etwas befangen. “Aber hängt Ihr Besuch in Eddington nicht auch damit zusammen, dass Ihr Vater von Ihnen verlangt hat, Sie sollten Miss Markham heiraten?”

“Sie sind sehr scharfsinnig, Madam”, antwortete Russell und hob Mrs Wardours Hand zum Kuss an die Lippen. “Ja, zum jetzigen Zeitpunkt wollte ich einer Auseinandersetzung mit ihm aus dem Weg gehen.” Getrieben von dem Wunsch, nicht nur ihre Hand zu küssen, beugte er sich spontan zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf den Mund.

Sie sträubte sich nicht, stöhnte vor Wonne leise auf und hielt sich im gleichen Moment vor, sie ließe alle guten Vorsätze fallen, keine persönliche Beziehung zu Russell einzugehen. Irgendwie war jedoch dadurch, dass er ihr persönliche Dinge anvertraut hatte, ihre Entschlossenheit ins Wanken geraten. Natürlich wusste sie, dass er sie nicht hatte beeindrucken wollen, doch das war unwesentlich.

Er schlang die Arme um sie und bedauerte, dass er sie nicht ewig so halten konnte. Im Stillen ermahnte er sich zur Zurückhaltung, löste sich nach einer Weile widerstrebend von Mary und strich ihr sacht über die Wange. “Du führst mich sehr in Versuchung”, äußerte er spröde, “und es fällt mir schwer, ihr nicht nachzugeben.”

“Du sprichst mir aus der Seele”, gestand sie ehrlich.

“Du ahnst nicht, wie sehr es mich schmerzt, dass unsere Wege sich getrennt hatten”, bekannte er offenherzig. “Mit dir an meiner Seite hätte ich mich schon seit Jahren gegen meinen Vater behauptet.” Es war ihm unbegreiflich, weshalb sie sich vor dreizehn Jahren ohne ein Wort der Erklärung von ihm getrennt hatte, da sie jetzt so hingebungsvoll auf seine Liebkosungen einging.

Sie war gerührt und drückte seine Hand, fragte sich jedoch verwundert, warum er sie, wenn er so starke Gefühle für sie empfand, in Oxford verlassen hatte.

Sie entsann sich des letzten Tages, den sie in Oxford mit ihm verbracht hatte. Nach einem Spaziergang hatte sie vom Butler erfahren, Lord Hadleigh sei bei ihrem Vater. Der Blick des Bediensteten war verschmitzt gewesen, ein Zeichen dafür, dass der Butler den Zweck des Besuches ahnte.

Sie hatte ihn angelächelt, das Haus wieder verlassen und sich im Garten auf eine Bank gesetzt. Nach einiger Zeit war Russell zu ihr gekommen. Er sollte am nächsten Vormittag die Stadt verlassen, um nach London zu reisen, wo er während des Sommers bleiben wollte.

“Ich bin so froh, dass du allein bist”, hatte er sichtlich zufrieden geäußert. “Wahrscheinlich ist das unsere letzte Gelegenheit, ungestört zusammen sein zu können, ehe ich nach London fahre. Ich habe deinem Vater nicht gesagt, dass ich mit dir sprechen möchte. Aber ich muss dich etwas fragen.”

Mary hatte geahnt, dass er ihr einen Heiratsantrag machen würde, und war glücklich gewesen.

“Möchtest du meine Gattin werden, mein Schatz?” Russell hatte ihre Hand zum Kuss an die Lippen gehoben und dann gesagt: “Natürlich werde ich meinen Vater bitten, sich in aller Form mit deinem in Verbindung zu setzen. Ich wollte jedoch vermeiden, dass du die Neuigkeit von deinem Vater erfährst. Deshalb habe ich die Gelegenheit genutzt, dir persönlich mitzuteilen, dass ich mich mit dir vermählen möchte. Einer baldigen Hochzeit steht nichts im Wege, da mein Vater sicher einverstanden sein wird. Sobald wir ein Paar sind, können wir nach Herzenslust Schach spielen und uns mit mathematischen Problemen befassen, wenn wir nicht mit uns beschäftigt sind”, hatte Russell schmunzelnd hinzugefügt, Mary auf die Füße gezogen und an sich gedrückt.

Als er sie geküsst hatte, war sie selig gewesen und hingebungsvoll auf seine stürmischen Zärtlichkeiten eingegangen.

Schließlich hatte er sich schwer atmend von ihr gelöst. “Bis wir vermählt sind, müssen wir noch etwas Geduld haben”, hatte er nach Luft ringend gesagt. “Aber dieser Zustand wird nicht lange anhalten. In der Zwischenzeit werden wir uns viele Briefe schreiben.”

“Ja, täglich!” hatte Mary lachend erwidert, noch einen Kuss von Russell verlangt und bekommen.

Schweren Herzens hatte sie sich dann von ihm verabschiedet und ihm hinterhergeschaut. Ehe er um die Hausecke gebogen war, hatte er sich umgedreht und ihr fröhlich einen Handkuss zugeworfen.

Wie verabredet hatte sie ihm geschrieben, nicht nur ein Mal, aber nie eine Antwort von ihm erhalten. Bang hatte sie darauf geharrt, dass ihr Vater erwähnen würde, der Earl of Bretford habe ihn schriftlich ersucht, der Ehe zwischen ihr und seinem Sohn zuzustimmen. Ihr Warten war vergebens gewesen.

Nach sechs Wochen hatte sie schließlich den Mut aufgebracht und den Vater gefragt, ob man, wenn Lord Hadleigh aus London zurückgekehrt sei, die gemeinsamen Studien wieder aufnehmen würde. In frostigem Ton, der andeutete, dass ihre Frage impertinent gewesen war, hatte er geantwortet: “Nein, mein Kind. Vor zwei Tagen habe ich einen Brief vom Earl of Bretford erhalten, in dem er mich wissen ließ, sein Sohn werde im Herbst nicht herkommen, sondern sein Studium in einer anderen Stadt fortsetzen.”

Sie war erschüttert gewesen und hatte sich erkundigt, ob der Earl sie in seinem Brief erwähnt habe.

“Nein, Mary” hatte der Vater gesagt. “Warum hätte er Bezug auf dich nehmen sollen? So, und nun störe mich bitte nicht länger!”

Enttäuscht hatte sie den Raum verlassen und war, sobald sie sich in ihrem Zimmer befand, in Tränen ausgebrochen.

Einige Tage später hatte der Vater ihr beim Frühstück kundgetan, sie werde Mr Wardour heiraten. Erschrocken hatte sie ihn darauf hingewiesen, dass Mr Wardour sehr viel älter war als sie, doch der Einwand war für ihn nicht von Belang gewesen. Er hatte ihr anvertraut, laut Auskunft seines Arztes werde er nicht mehr lange leben, und deshalb sähe er sich genötigt, sich darum zu kümmern, dass sie versorgt war. Im Übrigen sei Mr Wardour ein herzensguter Mensch, klug und aufmerksam, dazu ein anerkannter Mathematiker, mit dem zu arbeiten ihr gewiss Freude machen werde.

Mary war niedergeschlagen gewesen und hatte sich nicht weiter gegen den Vater aufgelehnt. Leider war es ihm vor dem Gesetz möglich, ihr den Gatten zu bestimmen. Schweigend hatte sie sich zurückgezogen und sich ihrem Kummer hingegeben.

Sie war schändlich von Russell hintergangen worden. Er hatte lediglich mit ihr gespielt und ihr seine Gefühle nur vorgetäuscht. Verbittert hatte sie sich damit abgefunden, dass er aus ihrem Leben geschieden war, und schließlich Mr Wardour geheiratet.

Im Verlauf der Zeit hatte sie sich bemüht, den Viscount zu vergessen, doch die Erinnerung an sein niederträchtiges Verhalten trieb ihr auch heute noch die Tränen in die Augen und ließ sie sich wiederholt fragen, ob sie nicht erneut das Risiko auf sich nahm, dass er ihr Glück ein weiteres Mal zerstörte.

Andererseits hatte sie in den verflossenen Wochen nicht den Eindruck gewonnen, er tändele nur mit ihr. Im Gegenteil, er wirkte ehrlich und sehr um sie bemüht, stets auf ihr Wohlergehen achtend, und seine Zärtlichkeiten zeugten von einer Leidenschaft, die ihrer Meinung nach nicht geheuchelt sein konnte.

Ihr war klar, dass sie früher oder später mit ihm über die Vergangenheit reden musste, wenn die Beziehung, die sie inzwischen zueinander hatten, nicht getrübt werden sollte. Da man jedoch bald in Ancoates eintreffen würde, entschied sie sich, dieses Gespräch auf einen anderen Zeitpunkt zu verschieben, wenn sie mit Russell allein war und ungestört mit ihm reden konnte.

“Welch schreckliches Erlebnis!”, rief Charlotte entsetzt aus. “Welch ein Glück für dich, dass Lord Hadleigh in der Nähe war und dich aus der Gefahr befreien konnte! Und wie angenehm für euch beide, dass Sir Ralph euch bei sich aufgenommen hat, bis deine Kutsche wieder fahrbereit war! Wenn es Ihnen recht ist, Mylord, können Sie heute hier übernachten. Die Reise hierher war sehr lang, und möglicherweise sind Sie müde.”

Russell bedauerte, dass er nicht bleiben konnte, doch Sir Ralphs Äußerungen über Mr Shaws Sohn beunruhigten ihn stark. “Ich danke Ihnen für die freundliche Einladung”, erwiderte er höflich, “kann sie jedoch nicht annehmen, weil ich einen triftigen Grund habe, weshalb ich noch heute in Eddington Court sein muss. Ich möchte Sie indes bitten, mir zu gestatten, Ihnen und Ihrer Nichte so oft, wie es mir möglich ist, die Aufwartung machen zu dürfen.”

“Selbstverständlich können Sie zu uns kommen, wann immer es Ihnen genehm ist”, sagte Charlotte herzlich. “Vielleicht begegnen Sie dann ja unserem Einsiedler.”

“Einsiedler?” wiederholte Russell verblüfft.

“Ja, in der Umgebung von Ancoates, auf halbem Weg nach Cheney Court, lebt in einem halb verfallenen Cottage ein alter, weiser Mann, ein gewisser Gerald Sourton, der nur selten in den Ort kommt. Ich habe ihn noch nie gesehen, doch möglicherweise treffen Sie ihn einmal. Wie er sein Dasein fristet, weiß ich nicht. Vielleicht ergeht es ihm ebenso schlecht wie einigen der im Weiler wohnenden Familien, die dadurch, dass ihr Ernährer auf Veranlassung Ihres Verwalters die Arbeit auf Ihrem Gut aufgeben musste, in große Not geraten sind. Ist dieser unerfreuliche Vorgang der Grund dafür, dass Sie hergekommen sind? In all den Jahren hat sich keiner Ihrer Angehörigen hier blicken lassen.”

“Nein, das ist nicht der Anlass für meine Reise”, antwortete Russell. “Ich habe jetzt zum ersten Mal gehört, dass Tagelöhnern gekündigt wurde. Die Neugier hat mich bewogen, Eddington Court aufzusuchen, weil es der einzige Besitz meines Vaters ist, der eigenständig von einem Verwalter geleitet wird. Diese Tatsache verwundert mich, denn im Allgemeinen kümmert mein Vater sich persönlich um alle anderen Güter.”

“Ich erinnere mich, dass ich ihn kennengelernt habe, als er noch jung war. Damals wohnte er bei Sir Ralphs Eltern, und ich hatte den Eindruck, dass er sich in unserer Gegend sehr wohlfühlte. Verzeihen Sie, Mylord, wenn ich eine Bemerkung allzu persönlicher Natur mache, aber ich finde, dass Sie Ihrem Vater nicht sehr gleichen. Sie sehen Ihrer Mutter viel ähnlicher. Trifft das auch auf Ihren Zwillingsbruder zu?”

“Nein”, antwortete Russell. “Sein Haar ist dunkler als meins, und er hat etwas mehr Ähnlichkeit mit unserem Vater, wenngleich er ihm nicht wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Im Wesen entspricht er ihm jedoch mehr als ich.”

Erneut war Mary ein fast bedauernder Unterton in Lord Hadleighs Stimme aufgefallen.

Russell erhob sich, bedankte sich für die Gastfreundschaft und nahm herzlich Abschied von den Damen.

Sie begleiteten ihn ins Freie, warteten, bis seine Kutsche abgefahren war, und kehrten dann in den Salon zurück. “Seine Lordschaft hat einen sehr guten Eindruck auf mich gemacht”, befand Charlotte. “Er hat tadellose Manieren und ist offenbar sehr an dir interessiert. Wie findest du ihn? Hast du ein Faible für ihn? Falls er dir gefällt, meine ich, du könntest keine bessere Partie machen. Du solltest dein Leben nicht als Henrys Witwe beschließen!”

“Ich bin lediglich mit dem Viscount befreundet”, behauptete Mary, nicht ganz der Wahrheit gemäß.

“Das nehme ich dir nicht ab”, entgegnete Charlotte schmunzelnd. “Die Art und Weise, wie ihr euch anschaut, lässt keineswegs nur auf Freundschaft zwischen euch schließen. Ich bin überzeugt, wenn du ihn ermutigst, fällt er vor dir auf die Knie und hält um deine Hand an.”

“Vor dreizehn Jahren hat er mir schon einmal gesagt, er wolle mich heiraten, und ist dann aus meinem Leben verschwunden”, erwiderte Mary etwas ungehalten. “Bis ich ihm im vergangenen Monat bei Sir Godfrey Markham wieder begegnet bin, habe ich nichts mehr von ihm gehört und gesehen. An sich wollte ich dir das nicht erzählen, aber ich möchte nicht, dass du glaubst, ich würde mehr als nur Freundschaft für ihn empfinden.”

“Wie du meinst”, äußerte Charlotte achselzuckend. “Ich bin stolz auf meine Menschenkenntnis und vermag mir daher nicht vorzustellen, dass er dich grundlos im Stich gelassen hat. Er hat nicht wie ein durchtriebener Frauenheld auf mich gewirkt. Im Gegenteil, er hat einen äußerst liebenswerten und sehr anständigen Eindruck auf mich gemacht. Er ist überhaupt nicht wie sein Vater. Meiner Ansicht nach ist er viel zu umgänglich und gutmütig, als ihm dienlich ist. Im Wesen schlägt er eher seiner Mutter nach. Ich weiß, wovon ich rede. Ich sollte ihren jüngsten Bruder George heiraten, der jedoch eine Woche vor der Hochzeit erkrankte, hohes Fieber bekam und plötzlich verstarb. Lord Hadleigh hat mich sehr an ihn erinnert.”

Russell war erschüttert, in welch heruntergekommenem Zustand Eddington sich befand. Beim Durchqueren des Dorfes sah er Bewohner, die beim Anblick der herrschaftlichen Berline ausspuckten oder drohend die erhobenen Fäuste schüttelten. Entschlossen, unverzüglich herauszufinden, warum die Leute so feindselig eingestellt waren, wies er den Kutscher an, vor dem an der Peripherie des Ortes gelegenen schäbigen Gasthauses zu halten, stieß, sobald die Chaise stand, den Wagenschlag auf und sah sich beim Aussteigen einer Gruppe von Dörflern gegenüber, die ihn unverhohlen abweisend anstarrten.

Keiner von ihnen grüßte, als er das Haus betrat. Im schmutzigen, verräucherten Schankraum setzte er sich an einen Tisch, winkte den Wirt zu sich und bestellte ein Bier. Es wurde ihm in einem abgestoßenen Krug serviert, dessen Anblick ihn ekelte. Er zwang sich, den Abscheu nicht zu zeigen, trank einen Schluck und schaute sich dann um. Es waren nur wenige Leute in der Schenke, die alle einen armseligen Eindruck machten. Am Nebentisch saß ein alter, schmuddelig aussehender Mann, der Russell neugierig beobachtete.

Russell lächelte ihn aufmunternd an, räusperte sich und fragte: “Können Sie mir sagen, ob die Nebenstraße zum Herrenhaus befahrbar ist?”

“Wie man es nimmt”, antwortete Alban gleichmütig. “Sie ist nicht im besten Zustand, seit der junge Mr Shaw Verwalter in Eddington ist. Wollen Sie zu ihm?”

“Ja”, bestätigte Russell.

“Warum? Sind Sie ein Verwandter von ihm oder von der Herrschaft?”

“Letzteres”, antwortete Russell und prostete dem Alten zu. “Ich bin Lord Hadleigh, der Sohn des Earl of Bretford.”

Verächtlich verzog Alban die Lippen, nicht gewillt, aufzustehen und sich vor Seiner Lordschaft zu verbeugen. “Sie werden sich wundern, wie es in Eddington Court aussieht”, fuhr er abfällig fort. “Seit Ihr Vater Besitzer des Gutes ist, hat sich viel zum Schlechteren verändert. Eine große Zahl von Dorfbewohnern ist arbeitslos geworden, weil sie von Mr Shaw entlassen wurden. Mehr möchte ich nicht sagen, weil ich mir nicht den Mund verbrennen will.”

Russell fiel auf, dass die sich in der Schenke aufhaltenden Männer ihn geringschätzig, feindselig und sogar hasserfüllt ansahen. Er ermahnte sich zur Gelassenheit und entgegnete ruhig: “Wir leben in einem freien Land, wo jeder Mensch das Recht hat, seine Meinung zu äußern. Natürlich kann ich im Moment nicht beurteilen, ob Sie mit Ihrer Kritik recht haben, aber sobald ich in Eddington Court bin, werde ich sehen, ob sie angebracht ist oder nicht.”

Er griff in die Westentasche, nahm Geld heraus und legte es neben dem noch fast vollen Bierkrug auf den Tisch. Dann stand er auf, nickte dem betagten Mann zu und verließ gemessenen Schritts den Raum.

Auf der Weiterfahrt zum Herrenhaus fragte er sich betroffen, welche Gründe die allerorten festzustellende Vernachlässigung haben mochte, und weshalb sein Vater nicht über die Zustände in Eddington Court informiert war.

Als die Berline das weit offen stehende schmiedeeiserne Tor in der Umfassungsmauer des Landsitzes passierte, hatte er nicht den Eindruck, dass jemand eines der beiden Torhäuser bewohnte. Die zum Haus führende Allee war von Unkraut überwuchert und der Park eindeutig seit Langem nicht gepflegt worden.

Kaum hatte der Wagen vor dem Haupteingang des aus elisabethanischer Zeit stammenden, im Lauf der Jahrhunderte nicht zum Vorteil veränderten Gebäudes gehalten, stieß Russell die Tür auf und sprang aus der Kutsche.

“Folgen Sie mir!”, befahl er dem Kammerdiener, ging zur Haustür und betätigte den Messingklopfer. Trotz wiederholter Versuche reagierte niemand auf sein Klopfen. Schließlich drückte er ungeduldig die Klinke herunter, stellte fest, dass die Tür nicht verschlossen war, und zog sie auf.

“Kommen Sie, Pickering!”, sagte er, betrat die nicht sehr saubere Eingangshalle und hörte einen Mann, der sich in einem ihm gegenüberliegenden Zimmer zu befinden schien, singen. “Hier, nehmen Sie mein Portefeuille, Pickering, und lassen Sie es nicht aus den Augen!” wies er ihn an, übergab ihm die Tasche und durchquerte entschlossen das Entree.

Er riss die Tür auf und blickte verblüfft in einen hallenartigen Raum, in dem an einem langen Tisch zechende Männer und schrill lachende Frauen saßen. An der Stirnseite entdeckte er den Sänger, der bei seinem Anblick das Lied unterbrach und entgeistert zur Tür starrte.

“Guten Abend”, sagte Russell laut und sah alle Blicke sich auf ihn richten. “Mir scheint, ich störe eine lustige Runde.”

“Wer sind Sie, und was, zum Teufel, wollen Sie hier?”, rief Arthur Shaw ihm erbost zu.

“Ich habe wohl eher als Sie das Recht, das zu fragen”, erwiderte Russell kühl.

“Peter, wirf den Störenfried hinaus”, brüllte Arthur wütend. “Hetz die Hunde auf ihn, wenn er das Grundstück nicht freiwillig verlässt!”

“An Ihrer Stelle würde ich keine so große Lippe riskieren, Mr Shaw”, entgegnete Russell hart. “Ich nehme an, Sie sind Mr Shaw, nicht wahr? Es dürfte Ihnen sonst schwerfallen, dem Konstabler zu erklären, warum Sie mich aus dem Haus meines Vaters vertrieben haben. Ich bin Lord Hadleigh, der ältere Sohn des Besitzers von Eddington Court.”

Jäh trat Stille ein, und Russell merkte, dass die Anwesenden unsicher wurden.

“Welchen Beweis haben Sie für Ihre Behauptung?”, fragte Arthur unbeeindruckt. “Schließlich könnte jeder Hergelaufene behaupten, Lord Hadleigh zu sein.”

Gelassen drehte Russell sich um, winkte den Kammerdiener zu sich und ließ sich von ihm das Portefeuille geben. “Ich bin zwar nicht genötigt, Ihnen meine Identität zu belegen”, wandte er sich dann an den Verwalter, “aber gern bereit, Ihnen die mitgebrachten Schriftstücke zu zeigen, aus denen unmissverständlich hervorgeht, dass ich Viscount Hadleigh bin. So, und nun stehen Sie gefälligst auf, wie es sich gehört, und schicken Sie diese Leute unverzüglich fort! Und dann sorgen Sie umgehend dafür, dass hier Ordnung geschaffen wird!”

Der Ton und das Verhalten des Fremden waren so gebieterisch, dass Arthur zu der Überzeugung gelangte, er habe tatsächlich Lord Hadleigh vor sich. Hastig erhob und verbeugte er sich, wies die Dienstboten an, die Unordnung zu beheben und sauber zu machen, und scheuchte sie dann hinaus.

“Und nun werden Sie mir Rede und Antwort stehen”, sagte Russell streng zu ihm.

Widerwillig näherte sich Arthur ihm und blieb vor ihm stehen.

“Was erlauben Sie sich?” herrschte Russell ihn an. “Wie können Sie es wagen, hier ein Zechgelage zu veranstalten? Und weshalb sind das Haus und die Ländereien in einem so erbärmlichen Zustand? Aus den Berichten, die Sie meinem Vater zugesandt haben, geht hervor, dass hier angeblich alles zum Besten steht, doch das Gegenteil ist der Fall! Sie sind mir eine Erklärung schuldig, Mr Shaw!”

Arthur druckste einen Moment und äußerte dann dreist: “Meine Berichte entsprechen der Wahrheit, Mylord. Zwar hatten wir im letzten Jahr eine wenig ergiebige Ernte, aber durch die Entlassung von Arbeitskräften ist es mir dennoch gelungen, vorteilhaft zu wirtschaften und gute Erträge zu erzielen.”

“Die Einnahmen wurden offenbar dazu verwendet, die Kosten für dieses Gelage und vermutlich noch andere zu decken, die Sie die Frechheit zu geben hatten!”, erwiderte Russell scharf. “Ich frage mich, in welcher Form die Ausgaben dafür in Ihren nächsten Abrechnungen erscheinen werden!”

“Da Ihr Vater die Verwaltung des Gutes vollkommen meinem Vater überlassen hat, bin ich der Ansicht, Sir, dass ich, nachdem ich dessen Pflichten übernommen habe, hin und wieder dem Personal zum Ausgleich für den anstrengenden Dienst etwas Gutes tun sollte.”

“Anstrengenden Dienst?” wiederholte Russell spöttisch. “Ich hatte nicht den Eindruck, dass die durch meinen unerwarteten Besuch unterbrochene Ausgelassenheit nur durch große Anstrengung zustande gekommen ist! Gleichviel, Sie werden mir jetzt umgehend die Rechnungsbücher holen, damit ich auf der Stelle Einblick nehmen kann!”

“Hat das nicht bis morgen Vormittag Zeit, Sir?”, fragte Arthur betroffen. “Es ist spät, und Sie haben gewiss eine lange, beschwerliche Reise hinter sich.”

“Sie irren sich, Mr Shaw. Sie war kurz und sehr erfreulich. Tun Sie, was ich Ihnen befohlen habe! Nein, ich werde mit Ihnen ins Büro gehen. Dort können Sie mir dann die Unterlagen aushändigen.”

“Wie Sie wünschen, Mylord”, erwiderte Arthur steif und ärgerte sich, dass er nicht mehr die Zeit hatte, verräterische Dokumente beiseite zu schaffen. Er war jedoch überzeugt, dass Seine Lordschaft große Mühe haben werde, sich in den Rechnungsbüchern zurechtzufinden. “Selbstverständlich stehe ich Ihnen mit Auskünften gern zur Verfügung.”

“Danke, aber vorläufig ist das nicht nötig”, lehnte Russell den Vorschlag ab. “Ich möchte mich ungestört mit den Unterlagen befassen.”

“Natürlich bleibt diese Entscheidung Ihnen überlassen”, murmelte Arthur. “Ich muss Sie jedoch darauf hinweisen, dass ich, wie mein vor drei Jahren verstorbener Vater, für die Verwaltungsarbeiten nicht das Büro benutze, sondern das an die Bibliothek grenzende kleine Arbeitszimmer. Sie wären genötigt, die vielen Bücher …”

“Mir scheint, Sie haben mich noch immer nicht begriffen, Mr Shaw”, fiel Russell ihm ungehalten ins Wort. “Ich will, dass Sie mir die Unterlagen jetzt sofort übergeben. Sollte sich herausstellen, dass ich Hilfe bedarf, werden Sie mir zur Hand gehen! Sie und Ihr Vater mögen hier in den letzten dreißig Jahren geschaltet und gewaltet haben, wie es Ihnen genehm war, aber damit ist nun Schluss! Und ich teile Ihnen lieber sofort mit, dass Ihre weitere Beschäftigung davon abhängt, ob Ihre Abrechnungen akkurat sind. Im Übrigen rate ich Ihnen, sich eines anderen Auftretens zu befleißigen. Ihre Art und der Ton, den Sie mir gegenüber anschlagen, sind, gelinde ausgedrückt, ungehörig. Ach, und ehe ich es vergesse! Ich empfehle Ihnen, mir eine wirklich stichhaltige Begründung dafür zu geben, warum mein Vater nicht vom Ableben Ihres Vaters und der Übernahme der Verwaltung durch Sie in Kenntnis gesetzt wurde!”

Russell war selbst überrascht darüber, in welch autoritärer Weise er mit Mr Shaw sprach, und merkte unvermittelt, dass er über eine Willenskraft verfügte, die er sich nicht zugetraut hätte. Ihm wurde bewusst, dass er in dieser Hinsicht Richard ähnlicher war, als er bisher angenommen hatte.

Er hatte sich eine Aufgabe gestellt, die er nun nach besten Kräften zu lösen gedachte. Falls er Glück hatte, erfuhr sein Vater erst von seiner Eigenmächtigkeit, wenn die Angelegenheit bereits geklärt war.


8. KAPITEL

Nach stundenlanger Überprüfung der Bücher war Russell abgespannt. Er hatte feststellen müssen, dass er noch immer nicht genau wusste, ob das Gut eine gesunde finanzielle Grundlage hatte oder nicht. Mehr und mehr hatte er erkannt, dass die von den Shaws eingereichten Abrechnungen gefälscht waren, offenbar in der Annahme, nicht sein Vater, sondern dessen Sekretär würde sich mit den Unterlagen befassen.

Erstaunlich an dem Vorgang war, dass weder dem Vater noch Mr Graves die Diskrepanzen zwischen dem Stand des Kontos, auf das die Gewinne aus Eddington Court flossen, und den als Jahreseinnahmen deklarierten Beträgen aufgefallen waren. Russell nahm sich vor, das in Ancoates ansässige Bankhaus aufzusuchen, und schmunzelte flüchtig bei dem Gedanken, dass er bei dieser Gelegenheit auch Mary die Aufwartung machen konnte.

Der Verdacht, dass es bei der Aufstellung der Einnahmen und Ausgaben nicht mit rechten Dingen zugegangen war, hatte sich bewahrheitet. Es war unübersehbar, dass die Shaws systematisch in die eigene Tasche gewirtschaftet hatten. Russell war sehr zufrieden, das jetzt belegen zu können.

Gähnend beschloss er, zu Bett zu gehen, und stand auf. Er verließ den Raum, schloss ihn ab und steckte den Schlüssel ein. Dann suchte er das Zimmer auf, das man für ihn hergerichtet hatte.

Sobald sein Kammerdiener gegangen war, begab Russell sich ins angrenzende Schlafzimmer und setzte sich, weil er durch die intensive Beschäftigung mit den Zahlen geistig noch viel zu rege war, in einen Sessel, hoffend, bald hinreichend müde zu sein, um Schlaf zu finden.

Unwillkürlich kam ihm Mary in den Sinn und der Tag, an dem er sich in Oxford von ihr verabschiedet hatte.

Glücklich verliebt hatte er die Stadt verlassen und die Fahrt nach Haus angetreten. Bei der Ankunft war er jedoch so frostig vom Vater begrüßt worden, dass es ihm ratsamer erschienen war, ihn vorläufig nicht mit seinem Heiratswunsch zu behelligen. Da von Mary kein Lebenszeichen eingetroffen, auf seine drei an sie gerichteten Briefe keine Antwort eingegangen und im Verhalten des Vaters keine Veränderung zum Besseren festzustellen gewesen war, hatte er ihn schließlich gebeten, in einer wichtigen persönlichen Angelegenheit mit ihm sprechen zu dürfen.

Unwirsch hatte der Vater sich erkundigt, was es so Dringendes gäbe.

Russell hatte ihm von Dr. Beauregard und dessen Tochter erzählt, beide im besten Licht geschildert und hinzugefügt, er habe sich in Miss Mary verliebt und wolle sie heiraten.

“So ein Unsinn!” hatte der Vater verächtlich erwidert. “Ich habe Besseres für dich im Sinn, Russell, als die Tochter eines gelehrten Habenichts.”

“Mr Beauregard ist nicht arm!” hatte Russell entrüstet entgegnet.

“Nach meinen Wertmaßstäben ist er das!” hatte der Vater widersprochen. “Vergiss die Sache! Das ist nichts weiter als jugendliche Schwärmerei. Werde erwachsen und stoß dir die Hörner ab, ehe du wieder von Heirat sprichst.”

“Ich werde nicht anderen Sinnes werden, Vater!” hatte Russell heftig geäußert. “Miss Beauregard entspricht in jeder Hinsicht meinen Vorstellungen von meiner zukünftigen Gattin. Sie ist nicht nur schön, sondern auch klug, gebildet und tadellos erzogen. Mit ihr …”

“Ach, langweile mich nicht mit solch dummem Geschwätz”, war der Vater ihm ins Wort gefallen. “Du hast keine Ahnung, welche Voraussetzungen deine zukünftige Frau erfüllen muss. Ich bin äußerst befremdet darüber, dass Dr. Beauregard seiner Tochter erlaubt hat, mit dir über solche Dinge zu sprechen. Das letzte Wort in dieser Sache habe ohnehin ich, und ich verlange, dass du dich meinen Wünschen beugst! Natürlich wirst du nicht nach Oxford zurückkehren. Mehr habe ich zu diesem Thema nicht zu sagen. Du darfst dich entfernen, Russell!”

Wütend hatte Russell die Bibliothek verlassen und überlegt, wie er den Vater umstimmen könne. Der richtige Weg war seiner Meinung nach gewesen, seiner Angebeteten zu schreiben und sie zu bitten, mit ihrem Vater zu ihm zu kommen, denn für ihn hatte kein Zweifel daran bestanden, dass sein Vater seinen Standpunkt ändern werde, sobald er Mary kennenlernte und selbst einsah, wie gut die Wahl seines Sohnes war.

Er hatte ihr täglich geschrieben, indes nie eine Antwort erhalten. Schließlich hatte er eine günstige Gelegenheit genutzt und war heimlich nach Oxford gefahren, um Mary aufzusuchen und zu fragen, warum sie sich in Schweigen hülle.

Als er an einem regnerischen Sommertag bei Dr. Beauregard vorstellig wurde, war er von dem ihn befremdet ansehenden Butler in den Empfangssalon gebeten worden. Eine Weile später war Dr. Beauregard zu ihm gekommen und hatte übergangslos mit ernster Miene geäußert, er sei überrascht, ihn zu sehen. Soweit er wisse, habe er das Studium in Oxford aufgegeben.

Er war also bereits vom Vater im College abgemeldet worden. “Ich bin zu Ihnen gekommen, Sir”, hatte Russell erwidert, “weil ich Ihre Tochter sprechen möchte. Ich hoffe, sie ist bei bestem Befinden.”

“Ja, danke für die Nachfrage”, hatte Dr. Beauregard erwidert. “Sie weilt zurzeit bei ihrer Tante, wo sie sich auf ihre Hochzeit vorbereitet.”

“Hochzeit?” hatte Russell entgeistert wiederholt.

“Ja”, hatte Dr. Beauregard bestätigt. “Sie heiratet meinen Freund und Kollegen Dr. Wardour. Ich bin überzeugt, beide werden hervorragend miteinander auskommen, weil sie seine Interessen teilt und ihm bei seiner wissenschaftlichen Arbeit behilflich sein kann.”

Russell war so erschüttert gewesen, dass er die Höflichkeit außer Acht gelassen und heftig gesagt hatte: “Dr. Wardour ist viel älter als Ihre Tochter, Sir! Ich liebe sie und war davon überzeugt, dass sie meine Gefühle teilt.”

Aber offenbar hatte er sich geirrt. Vielleicht hatte sie nur mit ihm geschäkert, um sich die freie Zeit zu vertreiben. Möglicherweise hatte sie nicht ihn geliebt, sondern von Anfang an ein Faible für Mr Wardour gehabt.

“Sie hat nie den Wunsch geäußert, Ihre Gattin zu werden. Pardon, Mylord, aber ich halte Ihre Gefühle für eine Jugendschwärmerei”, hatte ihr Vater nicht sehr taktvoll hinzugefügt, die Uhr aus der Tasche des Gilets gezogen und auf das Zifferblatt geschaut. “Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ich sehr beschäftigt bin. Im Übrigen muss ich Ihnen sagen, dass ich der Verbindung zwischen Ihnen und Mary nie zugestimmt hätte, weil ich meine, dass Sie für die Ehe noch nicht reif genug sind. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden.”

Fassungslos war Russell aufgestanden, hatte sich vollkommen verwirrt von Dr. Beauregard verabschiedet und das Haus verlassen.

Nun fragte er sich, was damals wirklich vorgefallen sei. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sowohl sein Vater als auch Dr. Beauregard bewusst den Kontakt zwischen ihm und Mary unterbunden hatten, weil jeder für sich bestimmte Absichten für sein Kind verfolgt hatte.

Dieser Gedanke ließ ihn neue Hoffnung schöpfen, er könne sie, wenn er mit ihr über die Vergangenheit redete, von der Lauterkeit seiner damaligen Absichten überzeugen. Vielleicht wusste sie nicht einmal über das mit ihrem Vater geführte Gespräch Bescheid. Wenn dem so war, hatte er zu Unrecht angenommen, er sei von ihr hintergangen worden.

Eine Woche nach der Ankunft in Ancoates saß Mary im Garten und genoss den Sonnenschein, als sie plötzlich durch das Geräusch von Schritten aus der wohligen Schläfrigkeit gerissen wurde. Sie schlug die Augen auf und sah die Tante mit Lord Hadleigh auf sich zukommen. Sofort war sie hellwach, stand auf und schaute ihm erfreut entgegen.

Er begrüßte sie lächelnd und äußerte dann erklärend: “Ich wäre früher zu Ihnen gekommen, Madam, hätten mich nicht unaufschiebbare Angelegenheiten in Eddington Court davon abgehalten. Ich bitte um Ihr Verständnis.”

“Sie müssen sich nicht entschuldigen”, erwiderte sie herzlich

“Bitte, nehmen Sie Platz, Sir”, forderte Charlotte ihn freundlich auf. “Ich werde für Erfrischungen sorgen.”

“Danke, Madam”, sagte Russell höflich und nahm nach Mrs Wardour auf der Bank Platz. “Ich finde Ihre Tante sympathisch”, meinte er. “Außerdem ist sie sehr rücksichtsvoll, denn jetzt können wir uns ungestört unterhalten. Wie fühlen Sie sich hier?”

“Sehr wohl”, antwortete Mary ehrlich. “Erst hier habe ich gemerkt, wie einsam ich daheim gewesen bin.”

“Ich gestehe, dass ich Ihre Gesellschaft vermisst habe”, gab er unumwunden zu. “Deshalb freut es mich besonders, dass ich jetzt hier sein kann. Ich habe ein Anliegen auf dem Herzen, über das ich mit Ihnen sprechen möchte.”

Der Ausdruck in seinen Augen trieb Mary das Blut in die Wangen. Sie ahnte, dass Russell über frühere Zeiten mit ihr reden wollte, fand jedoch, weder Ort noch Stunde seien dafür geeignet. “Ich nehme an, es betrifft Eddington Court”, sagte sie rasch, um ihn abzulenken. “Gewiss haben Sie viele Probleme zu bewältigen gehabt. Erzählen Sie mir von ihnen.”

Er merkte, dass sie nicht bereit war, sich mit der Vergangenheit auseinanderzusetzen. Daher berichtete er ihr von den Zuständen, die er auf dem Gut vorgefunden hatte, und fügte hinzu, sein Vater wisse nicht einmal, dass Arthur nach dem Tod von dessen Vater die Verwaltung übernommen habe.

“Wie ist das möglich?” wunderte sich Mary.

“Vielleicht hat Mr Shaw gemeint, es fiele nicht auf, dass jetzt er der Verwalter sei, da er denselben Namen wie sein Vater hat. Außerdem interessierte mein Vater sich viel zu wenig für Eddington Court.”

“Sie sind also in seinem Auftrag hier?”

Mr Shaw hatte er in dem Glauben gelassen, er sei auf Anweisung seines Vaters nach Eddington Court gekommen. Das war ihm ratsamer erschienen, weil er befürchtet hatte, Mr Shaw könne sonst an Mr Graves schreiben und sich über die Veränderungen beschweren, die er auf dem Gut vornahm. Russell konnte sich sehr lebhaft vorstellen, wie sein Vater reagieren würde, wenn er davon erfuhr.

“Nun, ich bin sein Erbe”, antwortete er ausweichend, um Mrs Wardour nicht belügen zu müssen.

Sie wunderte sich über die Formulierung und fragte sich, warum er nicht mit Ja oder Nein geantwortet hatte. Irgendwie kam er ihr verändert vor, selbstsicherer und zielstrebiger, offenbar eine Folge seiner Bestrebungen, in Eddington Court für Ordnung zu sorgen.

“Arbeitet Mr Shaw noch für Ihren Vater?” wollte sie wissen. “Im Ort kursiert das Gerücht, Sie hätten ihn entlassen.”

“Nein, noch ist das nicht der Fall”, antwortete Russell. “Ich habe jedoch zur Vorbedingung gemacht, dass er seine Einstellung zu seinen Pflichten grundlegend ändert. Stünde mein Vater Eddington Court nicht so gleichgültig gegenüber, wäre es den Shaws kaum möglich gewesen, in die eigene Tasche zu wirtschaften. Jedenfalls bin ich davon überzeugt, dass beide von den Jahreseinnahmen beträchtliche Summen für sich abgezweigt haben. Leider fehlt mir noch der schlüssige Beweis für ihre Machenschaften. Aber bei den Besuchen, die ich den im Ort wohnenden Pächtern abgestattet habe, wurde ich im Gegensatz zum Tage meiner Ankunft freundlich empfangen und bekam zu hören, man sei froh, dass jemand Mr Shaw auf die Finger sehe.”

“Das war mir bereits bekannt”, warf Mary ein. “Meine Tante hat mir das erzählt.”

“Mein mathematisches Talent war der Anlass, dass ich hergekommen bin”, fuhr Russell fort. “Ich hatte daheim die Abrechnungen aus Eddington durchgesehen und Diskrepanzen festgestellt. Und meine mathematischen Kenntnisse haben auch dazu beigetragen, dass ich Ihnen bei Sir Godfrey, wenn wir Schach spielten, bei Ihren Berechnungen behilflich sein konnte. Mir ist klar geworden, dass ich viele Jahre sinnlos vertan habe. Ich hätte meine Fähigkeiten besser nutzen und mehr wie mein Bruder sein sollen.”

“Mir scheint, Sie beneiden ihn”, schaltete Mary sich wieder ein. “Meiner Meinung nach ist das unnötig. Soweit ich es beurteilen kann, haben Sie in Eddington Court viel erreicht. Ich muss Ihnen gestehen, dass ich, weil sie sich nicht bei mir blicken ließen, den Verdacht hegte, Sie hätten wieder einmal das Interesse an mir verloren. Dann erfuhr ich jedoch von meiner Tante, wie lobend man sich im Ort über Sie und die von Ihnen initiierten Verbesserungen auf dem Gut ausspricht, und sogleich war mir klar, dass ich Ihnen Unrecht tat.”

Impulsiv neigte Russell sich zu Mrs Wardour, ergriff ihre Hand und hob sie zum Kuss an die Lippen. “In manch schwieriger Situation hat die Erinnerung an Sie mich inspiriert und zum Durchhalten bewogen”, bekannte er freimütig. “Auch ich muss Ihnen etwas eingestehen. Ich habe viel über unseren letzten gemeinsamen Sommer in Oxford nachgedacht und bin zu der Überzeugung gelangt, dass wir über die Vergangenheit reden müssen. Gewisse Umstände haben mich stutzig gemacht, sodass ich den Verdacht hege, vonseiten unserer Väter sei uns übel mitgespielt worden. Wenn wir beide uns aussprechen, finden wir bestimmt heraus, was damals wirklich geschehen ist. Indes schlage ich vor, dieses Gespräch heute nicht zu führen, sondern bei einer anderen Gelegenheit. Wenn Sie erlauben, würde ich gern mit Ihnen einen Ausritt in den Wald unternehmen, wo es angeblich nicht weit von Mr Stourtons Behausung ein Hügelgrab gibt. Ich schlage vor, einen kalten Imbiss mitzunehmen und dort in aller Ruhe miteinander zu reden.”

“Das ist ein guter Einfall”, stimmte Mary lächelnd zu. “Auch ich bin zu der Einsicht gelangt, dass es besser ist, gewisse Unstimmigkeiten aus vergangenen Tagen zu bereinigen.”

“Es freut mich, dass Sie einverstanden sind”, erwiderte Russell und drückte Mary noch einen Kuss auf die Hand.

Die Berührung durch seine Lippen erzeugte ihr erneut ein wohliges inneres Prickeln.

“Ihre Tante braucht erstaunlich lange, um mit den Erfrischungen zu kommen”, murmelte er und schaute verschmitzt Mrs Wardour an. “Ich zügele besser meine Gefühle für Sie, denn sonst könnten wir uns sehr schnell in einer Sie kompromittierenden Situation befinden.”

Mary hätte nichts dagegen gehabt, nach der längst fälligen, immer wieder hinausgeschobenen Aussprache von ihm kompromittiert zu werden. Aber was den Augenblick betraf, so hatte er recht, denn in diesem Moment kam die Tante, gefolgt von dem das Teetablett tragenden Butler, aus dem Haus. Sogleich rückte sie ein Stück von Lord Hadleigh ab und legte sittsam die Hände in den Schoß.

“Ich bin sicher, es gab viel zu erzählen”, sagte Charlotte lächelnd. “Leider musste das frisch aus dem Ofen gekommene Gebäck noch etwas abkühlen, ehe ich es servieren konnte. Ich hoffe, Sir, Sie verzeihen die Verzögerung.”

“Selbstverständlich”, erwiderte er freundlich. “Aber wenn Sie mich weiterhin so zu verwöhnen gedenken, müssen Sie davon ausgehen, dass ich öfter zu Besuch kommen werde.”

“Oh, das würde uns nicht stören, nicht wahr, Mary?”, fragte Charlotte und sah leicht belustigt die Nichte an. “Lassen Sie sich so oft bei uns blicken, Mylord, wie Ihre Zeit es Ihnen ermöglicht.”

“Diese Einladung nehme ich mit dem größten Vergnügen an.”

Mrs Wardour sah hinreißend aus, und voller Zuneigung schaute Russell sie an, als er ihr in den Sattel half. Dann schwang er sich auf sein Pferd, ergriff die Zügel des Packpferdes und gab das Zeichen zum Aufbruch.

Fröhlich winkte Charlotte ihm und der Nichte hinterher und fand erneut, beide gäben ein prächtiges Paar ab.

Man kam gut auf dem leicht passierbaren Weg voran, sodass der Ritt zum Hügelgrab nicht viel Zeit in Anspruch nahm. In stillem Einverständnis schwiegen Russell und Mary, um die feierliche Stille im Wald nicht zu unterbrechen. Schließlich erreichte man das leicht erhöht am Ufer eines Nebenflusses des Tyne errichtete Hügelgrab.

Russell saß ab, half Mrs Wardour aus dem Sattel und band die Pferde an Bäumen fest. Dann löste er die Gurte, mit denen die mitgebrachten Decken und die Picknickkörbe auf dem Packpferd befestigt waren, lud die Sachen ab und stellte sie zu Boden. Anschließend breitete er die Decken im Gras aus und forderte Mrs Wardour auf, sich zu setzen.

Sie nahm Platz, schaute sich um und bemerkte beiläufig: “Ich wüsste gern, wer in diesem Grab bestattet wurde.”

“Leider hat man das nie herausgefunden”, erwiderte Russell, öffnete einen der Picknickkörbe und entnahm ihm Besteck, Gläser und Servietten. Dann holte er die Getränke heraus, stellte sie ab und machte den anderen Korb auf. “Hoffentlich schmeckt Ihnen das, was die Köchin für uns eingepackt hat”, sagte er und hielt Mrs Wardour die Platte mit den belegten Broten hin.

Sie nahm sich eins und erkundigte sich: “Wie entwickeln die Dinge sich in Eddington Court?”

“Nicht so, wie ich das gern hätte”, antwortete Russell und ließ sich auf der Decke nieder. “Die Bediensteten waren viel zu lange unbeaufsichtigt und haben sich an ein müßiggängerisches Leben gewöhnt. Es ist nicht einfach, wieder Zucht und Ordnung herzustellen. Mr Shaw ist immer noch etwas widerspenstig, aber ich möchte ihn nicht entlassen, da er die örtlichen Verhältnisse besser kennt als ich. Die Pächter hingegen stehen mittlerweile ganz auf meiner Seite, weil sie festgestellt haben, dass die von mir veranlassten Veränderungen zum Guten sind. Ich hatte keine Mühe, Tagelöhner zu bekommen, sodass endlich die notwendigen Reparaturen am und im Haus durchgeführt werden können. Ich habe auch einige Frauen aus dem Dorf für eine gründliche Reinigung der Räume und des vorhandenen Mobiliars eingestellt. Aus einem mir unerfindlichen Grund sind die Zimmer jedoch arg karg eingerichtet. Der größte Teil der Möbel wurde, wie ich hörte, auf die Dachböden geschafft. Ich wage kaum, Ihnen den Vorschlag zu machen, eines Tages mit mir dort nachzusehen, was an Mobiliar vorhanden ist, aber es wäre sehr lieb, Sie würden mich begleiten und mich beraten, welche Einrichtungsgegenstände noch Verwendung finden können.”

“Selbstverständlich stehe ich Ihnen zur Verfügung”, willigte Mary sofort ein. “Auch meine Tante wird sich uns anschließen, wenn es Ihnen recht ist.”

“Ja, natürlich.”

“Lassen Sie uns wissen, wann Sie uns brauchen.”

“Danke”, erwiderte er, öffnete die Champagnerflasche und schenkte Mary und sich ein.

Sie nahm das Glas entgegen, das er ihr reichte, und berührte dabei versehentlich seine Finger. Wohlige Wärme durchrieselte sie, und einen Moment lang hatte sie, während sie ihm in die Augen schaute, das Gefühl, die Zeit sei stehen geblieben.

“Die Regel, dass ein unverheiratetes Paar nicht allein sein sollte, ist nicht grundlos gemacht worden”, murmelte Russell spröde. “Ich gestehe, dass ich mich versucht fühle, meine Zurückhaltung jetzt aufzugeben, und mich sehr zwingen muss, die guten Manieren nicht zu vergessen. Aber das fällt mir schwerer als damals in Oxford.”

Mary senkte die Lider, trank einen Schluck Champagner und erwiderte freimütig: “Mir ergeht es nicht anders als Ihnen, Sir. Ich habe erkannt, dass Sie mir wieder so viel bedeuten wie vor dreizehn Jahren. Und deshalb meine ich, dass wir über die Gründe für die damalige Trennung reden müssen. Ich wüsste wirklich sehr gern, warum Sie mich sitzen gelassen haben.”

“Ich soll Sie …” Entgeistert sah Russell Mrs Wardour an. “Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen widerspreche, aber das Gegenteil war der Fall. Ich habe Sie von ganzem Herzen geliebt und nicht begriffen, weshalb Sie sich von mir abgewandt, den Kontakt zu mir abgebrochen und Mr Wardour geheiratet haben.”

Fassungslos starrte Mary den Viscount an und spürte das Blut aus den Wangen weichen. “Ich befürchte, hier liegt ein schreckliches Missverständnis vor”, äußerte sie betroffen.

“Diesen Eindruck habe ich schon seit geraumer Zeit”, pflichtete er ihr bei. “Ich versichere Ihnen jedoch, dass ich alles versucht habe, mit Ihnen in Verbindung zu bleiben, ohne je wieder ein Lebenszeichen von Ihnen erhalten zu haben. Und das ist die reine Wahrheit, Mary! Haben Sie meine Briefe denn nicht bekommen?”

“Nein”, flüsterte sie erschüttert. “Nein! Auch ich habe Ihnen geschrieben und nie etwas von Ihnen gehört. Ihr Schweigen war mir vollkommen unerklärlich.”

Er sah ihr an, dass sie ihn nicht belog. “Es ist mir ein Rätsel, warum meine Briefe nicht in Ihre Hände gelangt sind”, erwiderte er befremdet.

“Erst Wochen nach Ihrer Abreise aus Oxford hat mir mein Vater eines Tages gesagt, Sie würden nicht ins College zurückkehren. Und bald darauf hat er mir morgens beim Frühstück mitgeteilt, es sei beschlossene Sache, dass ich Henry heiraten werde. Henry sei, wie er betonte, ein herzensguter Mensch, klug und aufmerksam, dazu ein anerkannter Mathematiker, mit dem zu arbeiten mir gewiss Freude machen werde. Er ließ keinen meiner Einwände gelten und bestand unnachgiebig darauf, dass ich mich mit Henry vermähle. Da ich annehmen musste, dass ich für Sie nur ein Zeitvertreib war, habe ich mich schweren Herzens den Wünschen meines Vaters gefügt.”

“Ich bin fassungslos!”, warf Russell ein. “Sie waren nie nur ein Zeitvertreib für mich, Mary! Ich war fest entschlossen, Sie zu meiner Gattin zu machen. Sobald ich daheim eingetroffen war, habe ich meinem Vater eröffnet, dass ich beabsichtige, mich mit Ihnen zu vermählen. Er hat mir seine Erlaubnis jedoch nicht erteilt. Da ich mir nicht erklären konnte, warum ich keine Nachricht von Ihnen bekam, und auch keine Antwort auf meine zahlreichen Briefe, bin ich einmal heimlich zu Ihnen gereist und bei Ihrem Vater vorstellig geworden. Er hat sich sehr abweisend verhalten und mir zu verstehen gegeben, Sie seien bei Ihrer Tante, wo Sie sich auf Ihre Hochzeit mit Dr. Wardour vorbereiteten, den Sie aus eigenem Antrieb heiraten würden. Sie können sich nicht vorstellen, wie entgeistert ich war!”

“Ich habe nie erfahren, dass Sie bei meinem Vater waren”, warf Mary betroffen ein.

“Mehr denn je habe ich jetzt den Eindruck, dass unsere Väter die Verbindung zwischen uns hintertrieben haben”, sagte Russell ernst. “Vermutlich haben sie unsere Briefe abgefangen, damit Sie und ich dachten, wir seien nicht mehr aneinander interessiert. Sie hatten ganz eindeutig andere Pläne mit uns. Ihr Vater wollte, dass Sie Dr. Wardour heiraten, und meiner ließ mich wissen, ich sei für die Ehe noch viel zu unreif. Zu einem Zeitpunkt, den er für richtig hielt, hätte ich mich mit einer Frau zu vermählen, die er mir bestimmen würde. Ich glaube, jetzt hat sich zweifelsfrei ergeben, dass wir beide von unseren Vätern getäuscht wurden.”

“Ja”, stimmte Mary leise zu. “Ich bin überzeugt, dass Sie recht haben.”

Bedrückt versank sie in Schweigen und dachte daran, wie übel ihnen mitgespielt worden war, wie sehr sie sich von Russell verraten gefühlt hatte, und wie unglücklich sie gewesen war. Nun hatte sich herausgestellt, dass sie nicht von ihm im Stich gelassen worden war.

Er stand auf, ging zu ihr und setzte sich neben sie. Bewegt schloss er sie in die Arme, drückte sie an sich und küsste sie zärtlich. Überwältigt von seinem Verlangen, zog er sie dann sacht mit sich auf die Decke, schmiegte sie an sich und streichelte sie hingebungsvoll.

Mary wünschte sich, für immer bei ihm sein zu können, schloss die Augen und genoss seine Zärtlichkeiten. Sie verlor das Zeitgefühl und schwelgte in dem Bewusstsein, von Russell gehalten zu werden, bei ihm geborgen zu sein.


9. KAPITEL

Unvermittelt vernahm Russell ein Knacken, gleich darauf Schritte, die rasch näher kamen, und sah, ehe er sich von Mary lösen konnte, einen alten, ungepflegt wirkenden Mann auf die Lichtung kommen, der langes Haar und einen struppigen Bart hatte und plötzlich, als sein Blick auf das Paar fiel, stehen blieb.

Die zauberhafte Stimmung war durch seine Anwesenheit gestört worden. “Wir sind nicht mehr allein!”, raunte Russell Mary zu.

Erschrocken schlug sie die Augen auf, bemerkte den Alten und setzte sich hastig auf.

“Sie müssen keine Angst vor mir haben, Lord Hadleigh, Mrs Wardour”, sagte George lächelnd.

Überrascht richtete auch Russell sich auf und fragte erstaunt: “Wer sind Sie? Wieso kennen Sie uns?”

“Ich nenne mich Gerald Stourton, bin jedoch George Haring, ein illegitimer Spross meiner Familie und daher mit Ihnen verwandt, Sir”, antwortete er belustigt. “Und es ist nicht schwer zu erraten, wer Sie beide sind, denn in diese Gegend verschlägt es nicht viele Fremde. Vor Jahren habe ich bei Ihrem Vater und Ihrem inzwischen verstorbenen Gatten studiert und war mit beiden befreundet, Mrs Wardour. Auch Ihren Vater kannte ich in meiner Jugend recht gut, Sir. Über Sie habe ich schon viel gehört, vor allem über die Veränderungen, die Sie in Eddington Court vorgenommen haben. Ist es vermessen von mir, wenn ich Sie einlade, in meiner bescheidenen Behausung eine Tasse Tee mit mir zu trinken?”

Unsicher schaute Mary Russell an.

“Warum nicht?”, erwiderte er leichthin, stand auf und zog sie auf die Füße.

Sie bückte sich, nahm den Hut von der Decke und setzte ihn auf. Dann half sie Russell, das Geschirr und die Reste des Picknicks in den Körben zu verstauen und raunte ihm, während er die Sachen zum Packpferd trug, zu: “Glaubst du, was der Mann uns erzählt hat?”

“Ja”, antwortete Russell leise.

“Was mag er sich gedacht haben, als er mich in deinen Armen sah?”

“Vermutlich hat er mich beneidet!”, antwortete Russell schmunzelnd, schnallte dann Körbe und Decken fest und half anschließend Mary in den Sattel. Sein Pferd am Zügel führend, folgte er mit ihr Mr Haring, der ihnen auf einem schmalen Pfad voranging. Nach einer Weile gelangte man zu einer Lichtung, in deren Mitte ein strohgedecktes, baufälliges Cottage stand.

“Das ist meine Behausung”, erklärte George trocken. “Sie macht nicht viel her, aber ich hoffe, Sie werden sich bei mir wohlfühlen.”

Zuvorkommend wartete er, bis Lord Hadleigh Mrs Wardour vom Pferd geholfen und die Tiere angebunden hatte, machte dann die Haustür auf und sagte: “Verzeihen Sie, wenn ich vor Ihnen hineingehe.”

Neugierig betrat Mary den winzigen Flur und folgte Mr Haring in einen kleinen, erstaunlich aufgeräumten Raum, der als Arbeitszimmer benutzt zu werden schien.

“Bitte, nehmen Sie Platz”, forderte George die Gäste auf und entschuldigte sich dann mit dem Bemerken, er wolle in die Küche gehen und den Tee zubereiten.

Sie setzten sich auf die beiden am Tisch stehenden Stühle und schauten sich im Zimmer um. An den Wänden standen Schränke mit vielen Büchern, und der Tisch war mit Papieren übersät, zwischen denen Mary Schreibzeug bemerkte. Seitlich vom Kamin sah sie ein Tischchen, auf dem ein Schachspiel stand.

George kehrte bald zurück, servierte den Tee und äußerte dabei: “Sie sehen Ihrem Vater nicht sehr ähnlich, Mylord, sondern eher den Harings. Nähme ich mir den Bart ab, würden Sie feststellen, dass meine Behauptung zutreffend ist. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie einen Zwillingsbruder haben. Wem schlägt er nach?”

“Weder meinem Vater noch meiner Mutter”, antwortete Russell. “Er ist dunkelhaarig und von schlanker, aber kräftiger Statur. Auch im Wesen unterscheiden wir uns. Er ist viel vernünftiger als ich”, setzte er trocken hinzu.

“Wie interessant!”, erwiderte George. “Spielt jemand von Ihnen Schach?” erkundigte er sich, weil ihm aufgefallen war, dass Mrs Wardour hin und wieder zu den Figuren blickte.

“Ja”, antwortete Russell, “sowohl Mrs Wardour als auch ich beherrschen das Spiel, wenngleich ich mich lange nicht damit befasst habe. Erst neuerdings widme ich mich ihm wieder, weil sie mein Interesse daran belebt hat.”

“Sie sollen, wie ich hörte, die Arbeit Ihres Vaters fortsetzen, Madam”, wandte George sich an sie.

“Ja”, bestätigte sie erstaunt.

“Sie müssen sich nicht darüber wundern, dass ich über seine Berechnungen und Ihrer beider frühere Zusammenarbeit Bescheid weiß. Ich war, wie ich schon gesagt habe, gut mit ihm bekannt. Wenn Sie möchten, können Sie gern versuchen, die nächsten Züge bei der von mir unterbrochenen Partie zu machen.”

Russell und Mrs Wardour standen auf und betrachteten nachdenklich den Stand der Figuren. Dann machte er einen Zug, durch den er den bedrohten Reiter außer Gefahr brachte.

“Das war sehr geschickt von Ihnen”, lobte George. “Ich habe den Eindruck, dass Sie sehr scharfsinnig sind. Meiner Ansicht nach vergeuden Sie Ihre Zeit, wenn Sie für Ihren Vater in Eddington Court Ordnung schaffen. Er wird Ihnen das wahrscheinlich nicht danken. Sie sollten sich vielmehr mit einer Materie befassen, bei der Sie Ihre seltene Begabung einsetzen können.”

Verblüfft schaute Russell Mr Haring an und überlegte, woher dieser von seinen Fähigkeiten Kenntnis haben mochte.

Es erstaunte Mary zu hören, dass er offenbar ohne Wissen seines Vaters hergekommen war.

“Ich will nicht unhöflich sein”, fuhr George fort, “aber ich finde, Sie sollten jetzt den Besuch bei mir beenden. Ich werde ein Auge auf Sie halten, Sir, weil ich befürchte, dass Mr Shaw Ihnen missgünstig gesonnen ist. Gewiss hat er es Ihnen sehr übel genommen, dass er jetzt nicht mehr nach eigenem Gutdünken schalten und walten kann. Hoffentlich kommt er nicht auf den Gedanken, sich in irgendeiner Weise an Ihnen zu rächen.”

“Vielen Dank für die Warnung, Mr Haring”, erwiderte Russell verdutzt. “Bis jetzt habe ich jedoch nicht das Gefühl, dass mir von seiner Seite Gefahr droht. Dürfen Mrs Wardour und ich Sie bei passender Gelegenheit wieder aufsuchen?”

“Ja, aber nur dann, wenn ich Sie darum bitte.”

Sehr befremdet verabschiedete Mary sich von dem seltsamen Mann.

Russell bedankte sich für die Gastfreundschaft, verließ hinter ihr das Cottage und begleitete sie zu den Pferden.

“Trifft es zu, dass dein Vater nichts von deinem Aufenthalt hier weiß?” erkundigte sie sich neugierig.

“Ja”, antwortete Russell knapp.

Durch seinen Ton irritiert, schaute sie ihn überrascht an und erwiderte zögernd: “Aber du hast doch alle Leute im Glauben gelassen, du seist im Auftrag deines Vaters hier.”

Russell entschied sich, offen zu Mary zu sein. “Ich schlage vor, dass wir, ehe wir zurückreiten, einen kleinen Spaziergang machen, bei dem ich dir erklären kann, warum ich absichtlich einen falschen Eindruck erweckt habe. Ich hoffe, danach wirst du meinen Beweggrund verstehen und mir verzeihen, dass ich dir nicht von vornherein die ganze Wahrheit gesagt habe. In Zukunft werde ich keine Geheimnisse mehr vor dir haben.”

“Gut, gehen wir”, sagte Mary ernst.

Russell war froh, dass sie gelassen und sachlich reagierte und ihm nicht, wie manche andere Frau das getan hätte, Vorwürfe machte, warum er nicht von Anfang an offen zu ihr gewesen sei. Er berichtete ihr von seinem immer sehr schlechten Verhältnis zu seinem Vater und erwähnte, dass er zufällig auf Eddington Court betreffende Abrechnungen gestoßen war, bei denen er, nachdem er sie nachgerechnet hatte, große Unstimmigkeiten festgestellt hatte. Der Vater habe jedoch einen entsprechenden Hinweis nicht verfolgen wollen und geäußert, er setze volles Vertrauen in Mr Shaw und verbäte sich jede Einmischung in seine Belange.

“Ich habe erst hier erfahren, dass Mr Shaws Vater vor drei Jahren gestorben ist, sein Sohn den Verwalterposten übernommen hat und mein Vater von diesem Wechsel nicht informiert wurde.”

“Ich verstehe das Verhalten deines Vaters nicht”, warf Mary ein. “Er sollte dich mit bestimmten Aufgaben betrauen, denn schließlich bist du sein Erbe.”

“Ich stimme dir zu. Er hat mir gegenüber jedoch immer wieder deutlich gemacht, wie sehr er bedauert, dass nicht Richard der Erstgeborene ist. Er macht keinen Hehl daraus, dass er ihn mir vorzieht. Von diesem Gesichtspunkt her betrachtet ist mir unerfindlich, warum er so darauf besteht, dass ich bald heirate.”

“In diesem Punkt bin ich deiner Meinung. Aus allem, was du mir bisher erzählt hast, entnehme ich, dass er dich beherrschen und über dich verfügen will.”

“Das ist leider wahr”, stimmte Russell zu. “Ich bin auch nicht aus eigenem Antrieb hergekommen, sondern weil Richard mir dazu geraten hat. Er meinte, es sei allein an mir, meiner Beziehung zu unserem Vater eine andere Grundlage zu geben. Ich müsse mich endlich vom Einfluss unseres Vaters befreien, mich gegen ihn behaupten und meine eigenen Ziele verfolgen.”

“Das war sehr uneigennützig von ihm”, meinte Mary bewundernd.

“Nun, ihm ist nichts am Titel gelegen, und außerdem würde er mich nie bei unserem Vater anschwärzen.”

“Ich würde ihn gern kennenlernen. Er wirkt sehr vernünftig auf mich.”

“Im Gegensatz zu mir?”, fragte Russell scherzhaft.

“Was willst du jetzt hören?”, erwiderte Mary schmunzelnd. “Ja oder Nein? Natürlich halte ich dich nicht für dumm! Du hast bereits viel in Eddington Court erreicht, und das zeugt von Energie, Weitblick und Scharfsinn.”

“Danke”, äußerte Russell lächelnd. “Aber trotz deiner positiven Einschätzung meines Charakters muss ich zugeben, dass ich eine gewisse Unsicherheit noch immer nicht abgelegt habe. Du hast indes einen guten Einfluss auf mich, und daher bin ich sicher, bald sehr viel selbstständiger zu sein. Gleichviel, ich finde es an der Zeit, dass wir jetzt umkehren und ich dich nach Haus bringe. Deine Tante wird sich wundern, wo wir bleiben.”

“Das bezweifele ich”, entgegnete Mary auflachend. “Tante Charlotte möchte zu gern, dass wir im besten Einvernehmen sind und aus uns ein Paar wird.”

“Sind wir im besten Einvernehmen, Mary?”, fragte Russell ernst und blieb neben den Pferden stehen. “Vor dreizehn Jahre habe ich dich gebeten, meine Gattin zu werden, und du hast mich erhört. Falls ich dich jetzt erneut um deine Hand bitte, wirst du dann wieder einverstanden sein?”

Das war eine Frage, die Mary sich oft gestellt und für sich längst beantwortet hatte.

“Ehe du dich entscheidest”, fuhr Russell fort, “muss ich dich jedoch darauf hinweisen, dass mein Vater meine Wahl gewiss nicht billigen wird. Wahrscheinlich macht er seine schon früher ausgesprochene Drohung wahr und enterbt mich. Sollte dieser Fall eintreten, möchte ich dich trotzdem heiraten. Natürlich würde das bedeuten, dass wir uns in mancher Hinsicht einschränken müssten. Ich würde mir jedoch einen gut dotierten Posten suchen, zum Beispiel beim Earl of Chard, einem Bekannten, der vor einigen Tagen auf dem Gut und sehr beeindruckt von meinen Verbesserungen war. Im Scherz hat er geäußert, er würde mich, wäre ich verfügbar, als Verwalter einstellen. Ich wäre mir nicht zu schade, eine solche Arbeit anzunehmen. Ein solches Leben wäre mir lieber als das, was ich bisher geführt habe. Ich habe keine innere Beziehung zu meinem Vater, was sicher nicht verwunderlich ist, und werde ihm nie verzeihen, wie sehr er mich in Bezug auf dich hintergangen hat. Also, wie lautet deine Antwort?”

“Natürlich Ja”, sagte Mary überschwänglich.

Hingerissen nahm Russell sie in die Arme und küsste sie stürmisch. “Du ahnst nicht, wie glücklich du mich machst”, sagte er strahlend.

“Das freut mich”, erwiderte sie lächelnd.

“Wann sehen wir uns wieder? Wann kannst du zu mir kommen und die auf den Dachböden gelagerten Gegenstände begutachten?”

“In zwei Tagen.”

“Spann mich nicht so lange auf die Folter”, äußerte er aufstöhnend. “Geduld ist nicht meine größte Stärke”, fügte er ehrlich hinzu, zog Mary wieder an sich und gab ihr noch einen sehnsüchtigen Kuss. Nur widerstrebend löste er sich dann von ihr und murmelte: “Genug! Sonst vergesse ich mich, und diesen Vorwurf möchte ich mir keineswegs von dir einhandeln.”

“Woher weißt du, dass ich dir Vorwürfe machen würde?”, fragte Mary keck.

Russell fasste sie um die Taille, hob sie in den Sattel und schwang sich dann auf sein Pferd. “Ich möchte dich nicht auf die Probe stellen, weil dein guter Ruf mir am Herzen liegt”, antwortete er ernst.

Aufgeregt empfing die Tante Mary und Lord Hadleigh im Salon, wedelte mit einem Blatt Papier herum und äußerte echauffiert: “Ich habe soeben etwas Unglaubliches erfahren! Sir Godfrey Markhams Gattin, mit der ich zur Schule gegangen bin, hat mir geschrieben. Ich muss den Brief vorlesen!”

Sie wartete, bis der verdutzte Viscount und die Nichte Platz genommen hatten, setzte sich dann ebenfalls und las: “Meine liebe Charlotte, ich habe eine schreckliche Neuigkeit für dich! Unsere Tochter Angelica sollte eigentlich vor einer Woche den Marquess of Horsham heiraten. Alles war vorbereitet. Die Hochzeitsgeschenke waren eingetroffen, und ich hatte alles, was in Gesellschaft Rang und Namen hat, zur Trauung eingeladen.

Du kannst dir nicht vorstellen, wie sprachlos ich war, als die Zofe meiner Tochter am Tag vor der Zeremonie ganz außer sich ins Frühstückszimmer kam und entsetzt verkündete, Angelica sei verschwunden und das Bett unberührt. Dann überreichte sie mir ein Billett, in dem Angelica ihrem Vater und mir mitteilte, sie sei nicht willens, sich mit dem Marquess zu vermählen, weil sie ihn viel zu alt und hässlich fände. Sie werde Thomas Bertram heiraten, der von seiner verstorbenen Tante genügend Geld geerbt hatte, um eine Familie ernähren zu können. Ich dachte, ich müsse auf der Stelle in Ohnmacht fallen. Du ahnst nicht, wie peinlich es war, Lord Horsham von dieser Entwicklung der Dinge in Kenntnis zu setzen und all die bereits zur Hochzeit eingetroffenen Gäste auszuladen! Ich bin sicher, tout le monde klatscht jetzt über uns!

Mein Gemahl war so wütend über unsere Tochter, dass ich befürchtete, er könne einen Schlaganfall bekommen. Natürlich habe ich mir die Sache so zu Herzen genommen, dass ich das Bett aufsuchen musste. Zu allem Überdruss schuldet unser Sohn Lord Horsham viel Geld, und verständlicherweise besteht der Marquess darauf, es unverzüglich zurückzubekommen.

Ich habe dir geschrieben, weil ich dich bitten möchte, mich sofort zu benachrichtigen, falls du etwas über Angelica erfährst. Ich habe keine Ahnung, wo sie sich aufhält, und in ihrem Billett hat sie erwähnt, es sei sinnlos, sie aufspüren zu wollen.”

Charlotte ließ den Brief sinken und schüttelte betroffen den Kopf. Entgeistert schaute sie die Nichte und den Viscount an, weil beide plötzlich in Lachen ausgebrochen waren.

“Mein Vater wollte, dass ich Miss Markham heirate”, äußerte Russell schmunzelnd. “Ich mochte sie jedoch nicht. Möglicherweise wäre sonst ich derjenige gewesen, den sie sitzen gelassen hätte. Horsham tut mir leid. Wahrscheinlich weiß Sir Godfrey nicht, dass der von ihm auserkorene Schwiegersohn in großen finanziellen Schwierigkeiten ist. Aber selbst wenn ihm das bekannt gewesen sein sollte, hat er das vermutlich ebenso ignoriert wie Horshams fortgeschrittenes Alter, weil er wollte, dass seine Tochter Marchioness wird.”

“Mir gegenüber hat sie keinen Hehl daraus gemacht, dass sie in Mr Bertram verliebt ist”, warf Mary ein. “Ich hatte den Eindruck, dass mehrere der jungen Herren Gefallen an ihr fanden. Sag nur nicht, Russell, dass du nicht an ihr interessiert warst”, fügte sie kokett hinzu.

Die vertrauliche Anrede machte Charlotte stutzig, und überrascht sah sie die Nichte an.

“Du weißt sehr gut, dass Miss Markham mir nichts bedeutet”, erwiderte er trocken und wandte sich dann Miss Beauregard zu. “Ich habe die große Freude, Ihnen mitzuteilen, Madam, dass Ihre Nichte mir die Ehre erwiesen hat, meinen Heiratsantrag anzunehmen.”

“Ja”, bestätigte Mary strahlend. “Aus bestimmten Gründen kann die Hochzeit jedoch nicht bald erfolgen. Einer von ihnen ist, dass Russell noch mehr Zeit benötigt, um in Eddington Court eine straffe, effiziente Verwaltung einzuführen. Also behalte die Neuigkeit bitte für dich, Tante Charlotte.”

“Meinen allerherzlichsten Glückwunsch!”, rief Charlotte entzückt aus. “Ich habe von Anfang an gewusst, dass ihr beide füreinander wie geschaffen seid! Selbstverständlich werde ich schweigen und auch Lady Markham, wenn ich ihr antworte, nichts mitteilen.”

“Dafür wäre ich dir wirklich dankbar, denn ich muss gestehen, dass ich weder sie noch ihren Mann sehr sympathisch finde.”

Gleichmütig zuckte Charlotte mit den Schultern und erkundigte sich neugierig: “Wart Ihr beim Hügelgrab?”

“Ja”, bestätigte Mary. “Und wir haben sogar Mr Stourton getroffen. Er kam plötzlich auf die Lichtung, plauderte ein Weilchen mit uns und lud uns dann zum Tee ein.”

“Wie eigenartig!”, meinte Charlotte erstaunt. “Ich entsinne mich nicht, dass er je jemanden in sein Cottage gelassen hat. Im Gegenteil! Alle Leute, die zu ihm gekommen sind, hat er jedes Mal verscheucht.”

“Uns gegenüber war er ziemlich redselig”, schaltete Russell sich ein. “Er hat sich uns vorgestellt, und zu meiner Überraschung hörte ich, dass er in Wirklichkeit George Haring heißt und über die Linie meiner Mutter mit mir verwandt ist. Allerdings hat er erwähnt, er sei illegitim.”

“George Haring!” wiederholte Charlotte entgeistert.

“Was hast du?” wunderte sich Mary.

“Ich habe einmal jemanden gekannt, der so hieß, inzwischen jedoch seit Langem verstorben ist. Ich … ich wäre beinahe … seine Frau geworden”, setzte Charlotte stockend hinzu.

“Oh, entschuldige, Tante Charlotte!”, erwiderte Mary bestürzt. “Ich konnte nicht ahnen, dass … Aber vielleicht ist er nicht derjenige … Es wäre doch möglich, dass es noch jemanden dieses Namens gibt.”

“Das ist unwahrscheinlich”, meinte Charlotte und atmete tief durch. “Lassen wir das Thema auf sich beruhen. Ich würde mich freuen, Russell, wenn du bald zu uns zum Abendessen kommen könntest. Ich finde, wir sollten eure Verlobung gebührend feiern.”

“Ich nehme die Einladung mit dem größten Vergnügen an”, sagte er herzlich. “Übrigens habe ich Mary gebeten, zu mir zu kommen und sich mit mir die Gegenstände anzuschauen, die im Verlauf der Zeit auf die Dachböden geschafft wurden. Ich habe keine Ahnung, was sich dort befindet. Da ich jedoch mehr und mehr mit dem Gedanken spiele, mich hier niederzulassen, müssen die Räumlichkeiten neu eingerichtet werden. Möglicherweise lässt das eine oder andere Stück sich noch dafür verwenden. Mary meinte, du würdest dich uns sicher gern anschließen.”

“Oh ja!”, gestand Charlotte eifrig.

“Passt es euch übermorgen?”

“Ja”, antwortete Charlotte.

“Gut, dann werde ich mich jetzt zurückziehen”, sagte Russell und stand auf. “Wir sehen uns in zwei Tagen.”

Charlotte und die Nichte erhoben sich ebenfalls und verabschiedeten sich sehr herzlich von ihm.

Mary begleitete ihn zur Haustür und drückte ihm rasch, ehe er ins Freie gehen konnte, einen Kuss auf die Wange. Er zog sie an sich, küsste sie stürmisch und sagte ihr dann Lebewohl.

Kaum war sie in den Salon zurückgekehrt, sah sie die Tante sie nachdenklich anschauen. “Stimmt etwas nicht?” erkundigte sie sich irritiert.

“Ich habe den Eindruck gewonnen, dass Russell, bevor er herkam, nicht sehr zufrieden mit seinem Leben war”, antwortete Charlotte bedächtig. “Trifft meine Vermutung zu?”

“Ich begehe keine Indiskretion, wenn ich dir sage, dass er tatsächlich das Gefühl gehabt hat, zu nichts nütze zu sein, und erst hier eine ihn wirklich interessierende Aufgabe fand, für die er sich voll und ganz einsetzt.”

“Angeblich soll er schon viel erreicht haben. Jedenfalls erzählen sich das Leute im Ort. Erst gestern habe ich gehört, wie sehr man bedauert, dass er nicht schon früher von seinem Vater hergeschickt wurde. Außerdem gibt es viele Stimmen, die sagen, er hätte Mr Shaw entlassen sollen. Man hält ihn für zu gutmütig, um wirklich mit eisernem Besen den Augiasstall auszumisten. Hoffentlich ist das eine Fehleinschätzung!”

Mary enthielt sich eines Kommentars, zum einen, weil Russell sie gebeten hatte, über die wahren Hintergründe seiner Reise nach Eddington Court Schweigen zu bewahren, zum anderen, weil sie fand, es stünde niemandem zu, seine Personalentscheidungen zu kritisieren.


10. KAPITEL

Bei der Ankunft in Eddington Court stellte Russell verärgert fest, dass in seiner Abwesenheit Mr Shaw die Frechheit gehabt hatte, Freunde zu einem Zechgelage einzuladen. Der aus dem Dienstbotentrakt in die Eingangshalle dringende Lärm war nicht zu überhören. Erbost suchte Russell sein Ankleidekabinett auf, läutete Pickering und ließ sich von ihm in bequemere Garderobe helfen. Dann trug er ihm auf, Mr Shaw zu ihm zu zitieren, ging in seinen Salon und wartete ungeduldig auf das Erscheinen des Verwalters.

Nach einer Weile wurde zaghaft an die Tür geklopft. “Herein!”, rief er ungehalten und sah Mr Shaw schwankend und mit leicht glasigem Blick den Raum betreten.

“Ich erinnere mich sehr gut, dass ich Ihnen jede Eigenmächtigkeit verboten habe!”, äußerte er kalt. “Wie können Sie sich unterstehen, meinen Anweisungen zuwiderzuhandeln? Sie sind nicht der Hausherr, sondern mein Angestellter, und haben sich als solcher zu verhalten! Ich hätte Sie schon am ersten Tag meiner Anwesenheit auf der Stelle entlassen sollen, habe jedoch angenommen, Sie kämen zur Einsicht. Aber Sie strapazieren meine Geduld in einem Maße, das ich langsam unerträglich finde. Ich will Ihnen indes eine letzte Gelegenheit geben, sich Ihres Standes und Ihrer Pflichten zu besinnen. Sollten Sie jedoch erneut gegen meine Anordnungen verstoßen, müssen Sie den Dienst quittieren. Haben Sie mich begriffen?”

Innerlich vor Wut kochend, starrte Arthur den herrischen Viscount an und hätte ihm am liebsten ins Gesicht gesagt, er solle sich zum Teufel scheren. Nie hatte er jemanden so gehasst wie diesen überheblichen, vom Standesdünkel durchdrungenen Aristokraten, der sich einbildete, alles besser zu wissen als er.

“Ja, Sir!”, antwortete er verbissen.

“Sie können gehen”, erwiderte Russell frostig. “Und ich erwarte, dass die falschen Abrechnungen, die Sie mir gestern vorgelegt haben, unverzüglich von Ihnen überprüft und korrigiert werden und sich spätestens morgen Vormittag auf meinem Schreibtisch befinden!”

“Wie Sie wünschen, Sir”, äußerte Arthur gepresst, verbeugte sich und verließ den Salon.

Russell war sich bewusst, dass Mr Shaw ihn nicht mochte, dachte unwillkürlich an Miss Beauregards Äußerungen über den Verwalter und bereute plötzlich, ihn nicht seines Amtes enthoben zu haben. Andererseits wäre er dann auf sich angewiesen und hätte nicht mehr auf Mr Shaws Kenntnisse der örtlichen Gegebenheiten zurückgreifen können. Aber vielleicht benutzte Mr Shaw in Zukunft seinen Verstand, benahm sich, wie es sich gehörte, und wurde doch noch ein verlässlicher Mitarbeiter.

Wütend stürmte Arthur in den Dienstbotenflügel, suchte den Aufenthaltsraum für das Personal auf und beschwerte sich sofort lauthals über die ungerechte und selbstherrliche Art Seiner Lordschaft. Zufrieden registrierte er, dass die meisten der Angestellten ihm zustimmten. Lediglich die Köchin und die Wirtschafterin hielten sich mit Kommentaren zurück.

“Würde es die Situation nicht noch schlimmer machen, hätte ich mich längst an den Earl gewandt!”, schimpfte Arthur und sah erregt den Freund an.

“Das lässt du besser sein”, erwiderte Peter ernst. “Warum willst du schlafende Hunde wecken? Der Earl glaubt doch noch immer, dein Vater sei hier verantwortlich, und es stünde alles zum Besten.”

“Wir haben keine Garantie dafür, mein Freund, dass er nicht bereits Bescheid weiß”, gab Arthur dem Butler zu bedenken. “Vielleicht hat sein Sohn ihm schon in allen Einzelheiten beschrieben, wie es hier zugeht.”

In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Seine Lordschaft kam in den Raum.

“Übermorgen habe ich Gäste, und zwar Miss Beauregard und Mrs Wardour. Sie, Mrs Traves, sorgen dafür, dass Ordnung im Haus herrscht und mittags für drei Personen gedeckt wird. Und Sie, Mrs Horringay, richten einen kalten Imbiss her, den die Damen jederzeit einnehmen können. Ich weiß nicht, wann wir zu Tisch gehen werden, denn wir haben vor, die auf den Dachböden gelagerten Gegenstände zu begutachten. Der Wein, den ich vor einiger Zeit geordert habe, müsste morgen geliefert werden. Ich will, dass er in dem Keller untergebracht wird, der bereits instand gesetzt und gesäubert wurde.”

“Wie Sie befehlen”, erwiderte Arthur und verbeugte sich beflissen.

Russell war das hasserfüllte Aufblitzen in dessen Augen jedoch nicht entgangen. Er nahm sich vor, hinfort auf jedes Zeichen von Aufsässigkeit zu achten und zu gegebener Zeit die Konsequenzen zu ziehen.

Sobald Seine Lordschaft den Raum verlassen hatte, äußerte Arthur aufgebracht: “Dauernd hat er irgendwelche Wünsche! Verdammt, wäre er doch geblieben, wo der Pfeffer wächst!”

“Es lässt sich nicht leugnen, Mr Shaw”, warf Eric ein, “dass er in der Zeit, seit er hier ist, hart gearbeitet und viel geleistet hat.”

“Je eher er verschwindet, desto besser!”, entgegnete Arthur mürrisch. “Wir hatten es besser, bevor er sich bei uns blicken ließ!”

Eric fand es ratsamer, sich nicht weiter für den Viscount zu verwenden, um Mr Shaw nicht gegen sich aufzubringen. “Nun, ich habe zu tun”, murmelte er und entfernte sich.

Schweigend folgte ihm Charles, holte ihn im Korridor ein und sagte: “Mr Shaw ist ein unangenehmer Zeitgenosse, unberechenbar und gefährlich. Es war klug von dir, den Mund zu halten. Gewiss, ohne Einwilligung des Herrn kann Mr Shaw keinen von uns entlassen, aber man weiß nie, wie die Dinge sich entwickeln, nicht wahr? Wenn Mr Shaw so weitermacht wie bisher, wird Seine Lordschaft ihn wahrscheinlich seines Postens entheben, und dann weht hier hoffentlich ein anderer Wind!”

“Hoffentlich!”, äußerte Eric seufzend. “Andererseits könnte es doch sein, dass Lord Hadleigh sich irgendwann hier zu öden beginnt und so plötzlich abreist, wie er angekommen ist. Und was dann?”

“Umso besser, wenn du dir bis dahin nicht den Mund verbrannt hast”, antwortete Charles trocken.

“Ich bin neugierig, wie es auf dem Gut aussieht”, sagte Mary auf der Fahrt nach Eddington Court. “Es wird sich zeigen, ob das Gerede, Russell habe vieles zum Besseren verändert, tatsächlich zutrifft.”

“Nun, auf den Dachböden wird sich nichts verändert haben”, erwiderte Charlotte trocken. “Wer weiß, was uns dort bevorsteht! Zumindest eine Menge Staub, wie ich befürchte. Wie gut, dass ich daran gedacht und Schürzen für uns mitgenommen habe!”

Geistesabwesend nickte Mary. In Gedanken war sie mit dem Problem befasst, wie die weiteren Züge bei dem in Markham Hall begonnenen Schachspiel erfolgen mussten. Sie hatte einige ausprobiert, die Bewegungen der Figuren genau notiert und das Papier mit den Berechnungen mitgenommen. Wahrscheinlich würde sie mit Russell nicht darüber sprechen können, aber er sollte zumindest Einblick in ihre Überlegungen nehmen können.

Die Kutsche hielt vor dem Haupteingang des Anwesens, und nur einen Moment später wurde die Haustür vom Butler geöffnet. Gleich darauf erschien Russell, eilte zur Chaise und machte selbst den Wagenschlag auf, obwohl Whatley ihm zuvorkommen wollte.

Lächelnd begrüßte er die Damen und half ihnen beim Aussteigen. “Wie schön, Sie wiederzusehen”, sagte er strahlend.

“Du tust, als hätten wir uns vor Wochen zum letzten Mal zu Gesicht bekommen”, erwiderte Mary schmunzelnd.

“Ich habe sehnsüchtig auf euch gewartet”, gestand er freimütig. “Es wäre mir lieber, wir könnten den schönen Tag im Freien verbringen und müssten nicht auf den Dachböden herumstöbern. Aber leider wird sich das nicht vermeiden lassen. Vorher sollten wir uns jedoch stärken. Wenn ihr mir bitte folgen würdet.”

Er ging den Damen in den Kleinen Salon voran, bat sie, Platz zu nehmen, und läutete dann. Nur wenige Minuten verstrichen, bis der Butler den Teewagen in den Raum schob.

Nachdem er serviert und den Auftrag bekommen hatte, den beiden Lakaien und dem Dienstmädchen auszurichten, sie hätten sich bereitzuhalten, zog er sich mit tiefer Verbeugung zurück.

“Vorgestern hatte ich eine Auseinandersetzung mit Mr Shaw und habe ihm gehörig die Meinung gesagt”, äußerte Russell belustigt. “Die Standpauke scheint gewirkt zu haben, denn seither befleißigt er sich eines anderen Tones und hat die ihm aufgetragenen Arbeiten zu meiner Zufriedenheit erfüllt. Mein Kammerdiener hat jedoch diskret durchblicken lassen, er sei nicht begeistert darüber, dass ich so lange hierbleibe. Er habe den Eindruck gewonnen, dass ich mich auf dem Land langweile und die Abwechslungen Londons vermisse. Nun, ich kann ihm nicht helfen”, fügte Russell achselzuckend hinzu. “Vorläufig habe ich nicht die Absicht, Eddington Court zu verlassen. Im Gegenteil!”

“Wenn es dir recht ist, können wir mit der Arbeit beginnen, Russell”, schlug Charlotte vor.

“Gern”, willigte er ein. “Ich brenne darauf zu sehen, welche Schätze wir auf den Dachböden finden. In weiser Voraussicht habe ich veranlasst, dass einige kräftige Dienstboten uns zur Verfügung stehen, falls schwere Gegenstände bewegt werden müssen. Und ein Hausmädchen wird euch zur Hand gehen.”

“Sehr rücksichtsvoll!”, sagte Mary lächelnd und erhob sich wie die Tante. “Also, gehen wir!”

Russell verließ mit den Damen den Kleinen Salon und geleitete sie, gefolgt von den drei Bediensteten, durch eine Flucht von Korridoren über mehrere Treppen zum Dachboden des Mitteltraktes. Das Sonnenlicht drang durch die Gauben und erhellte den langen, mit einem Spitzdach versehenen Raum. Überall standen Gegenstände – Statuen, Truhen, mit Leinentüchern abgedeckte Möbelstücke, aneinander gereihte Bilder in verstaubten Rahmen, sodass man Mühe hatte, sich ungehindert bewegen zu können.

Charlotte reichte der Nichte eine der Schürzen und band sich die andere um.

“Das ist ein schönes Stück”, meinte Mary bewundernd und wies auf ein französisches Möbel. Neugierig öffnete sie die unteren Türen und zog die dahinter verborgenen Schubladen auf, die alle leer waren.

“Warum wurde diese Kommode hierher gebracht?”, wandte Russell sich an Curtis.

“Soweit ich weiß, Mylord, hat Mr Shaw den größten Teil des Mobiliars aus den Räumen entfernen lassen, weil er Personal einsparen wollte”, antwortete Charles höflich.

Verständnislos schüttelte Russell den Kopf. “Was für ein Unsinn!”, erwiderte er. “Wo stand dieses Möbel früher?”

“Im vorderen Entree, Mylord”, sagte Eric rasch.

“Gut, dort wird es wieder aufgestellt”, befand Russell. “Habt Ihr irgendetwas Interessantes gesehen?” erkundigte er sich dann bei seiner Verlobten und deren Tante.

“Ich werde mir die Porzellansachen genauer anschauen”, antwortete Charlotte. “Zunächst möchte ich jedoch die Bilder betrachten. Ich erinnere mich, dass früher hier neben einigen ausgezeichneten Genreszenen sehr viele Porträts der Harings zu sehen waren. Du wirst nicht alle der Dargestellten kennen, Russell, aber ich weiß, wer sie sind, falls die Gemälde kein Schildchen tragen sollten.”

“Tu dir keinen Zwang an”, erwiderte Russell auflachend. “Ich brenne darauf zu sehen, wer meine Vorfahren mütterlicherseits sind.”

Mary und die Tante befassten sich mit den einzelnen Objekten und wählten die aus, welche wertvoll genug waren, um wieder die Räume des Hauses zu zieren.

Russell hielt die Lakaien dazu an, sich aufzuschreiben, welches Stück wohin gebracht werden sollte, und äußerte schließlich seufzend: “Das ist erst der erste von etlichen Dachböden, die wir uns ansehen müssen!”

“Ich bin davon überzeugt, Russell, das Haus wird, wenn diese vielen kostbaren Einrichtungsgegenstände ihren alten Platz haben, wieder im Glanz früherer Zeiten erstrahlen.”

“Wenn ich sehe, was hier so achtlos gelagert wurde, kann ich mir gut vorstellen, dass nur Chard Manor noch eindrucksvoller ist”, meinte Russell.

Derweil eine Reihe von Bediensteten Kunstobjekte und Mobiliar vom Dachboden schafften, befasste man sich schließlich mit den am Ende des Raumes an der Wand lehnenden Gemälden. Wissbegierig hockte Charlotte sich hin, blies den Staub vom ersten Bild und rief staunend aus: “Das ist eine ganz hervorragende Vedute von Wilson! Und hier sind noch mehr seiner Werke”, fügte sie beeindruckt hinzu, während sie ein Bild nach dem anderen betrachtete. “Und das hier ist ein 1657 datiertes Ahnenporträt, Russell!” Sie zeigte es ihm und befand: “Die typische Physiognomie der Harings ist schon auf diesem Bildnis erkennbar. Und noch mehr auf diesem”, setzte sie hinzu und blickte auf das nächste, aus dem letzten Jahrhundert stammende Porträt. Emsig betrachtete sie alle weiteren Bilder, richtete sich dann auf und sagte: “Zwei unverkennbare Merkmale sind allen männlichen Harings zu eigen, und zwar die stark ausgeprägte Nase und das volle braune Haar, soweit es bei denen, die keine Perücke tragen, zu sehen ist.”

Mary ging zu der nächsten Reihe von Gemälden, bückte sich und schaute sich ein Bild nach dem anderen an. Sie zeigten weibliche Mitglieder der Familie.

Neugierig blickte Charlotte ihr über die Schulter und rief plötzlich aus: “Halt ein, Mary! Das ist ein Porträt von Russells Mutter als junges Mädchen. Warum ist es noch hier? Ich hatte angenommen, dein Vater habe es mitgenommen. Wie achtlos von ihm! Ich habe dir gleich gesagt, Russell, dass du ihr sehr ähnlich siehst, und das wirst du jetzt bestätigt finden. Wie bedauerlich, dass sie so früh sterben musste!”

Mary verglich die Gesichtszüge der hübschen blonden jungen Dame mit Russells und fand, die Ähnlichkeit sei tatsächlich sehr bemerkenswert.

“Dieses Porträt möchte ich sofort hinuntergebracht haben, Curtis”, befahl Russell und winkte ihn zu sich. “Es soll mit aller Vorsicht vom Staub befreit und der Rahmen gründlich gereinigt werden.”

Er konnte sich nicht erklären, warum der Vater nicht verfügt hatte, es nach London zu transportieren. Unvermittelt wurde er sich bewusst, dass in Bretford House kein einziger Gegenstand vorhanden war, der in irgendeiner Beziehung zur Familie seiner Mutter stand.

Beim Anblick des nächsten Gemäldes, das ein dunkelhaariges Mädchen mit wachem Blick und intelligent wirkendem Gesicht darstellte, sah Charlotte, dass Russell innerlich zu erstarren schien. Er wurde blass und presste flüchtig die Lippen zusammen.

“Also hier ist das Bild!”, äußerte Charlotte kopfschüttelnd. “Ich habe mich bereits gefragt, was aus ihm geworden sein mag. Es stellt Serena Cheney und ihren Bruder Ralph dar, die Cousine und den Vetter deiner Mutter, Russell. Sie ähneln mehr ihrem Vater als ihrer Mutter. Dein Vater war sehr in Miss Cheney verliebt, und jedermann nahm an, er werde sie heiraten. Das war erstaunlicherweise nicht der Fall, denn ein Jahr, nachdem er sie kennengelernt hatte, kam er plötzlich her und hielt um die Hand deiner Mutter an, die er dann auch geheiratet hat. Nun, im Gegensatz zu Miss Cheney war sie sehr vermögend. Inzwischen war dein Großvater der Earl of Bretford geworden, sodass auch dein Vater in entschieden besseren Verhältnissen lebte als zuvor. Es war ein eigenartiger Zufall, dass sowohl Ralph Cheney als auch dein Vater mehr oder weniger gleichzeitig zu Geld und Titel kamen. Miss Cheney hat sich ein Jahr später, nachdem ihr Bruder Baronet geworden war, mit Mr Lascelles vermählt. Sie lebt hier in der Nähe, ist jedoch jetzt Witwe und hat keine Kinder.”

“Hat der Maler sie lebensnah porträtiert?” erkundigte Russell sich in bemüht gelassenem Ton.

“Ja”, bestätigte Charlotte. “Warum willst du das wissen?”

“Mir ist die Ähnlichkeit zu meinem Bruder aufgefallen”, erklärte er unbehaglich. “Wir sind zwar keine eineiigen Zwillinge, aber es verwundert mich, dass ich im Aussehen meiner Mutter gleiche, Richard hingegen einer Cousine zweiten Grades. Hat mein Vater wirklich Miss Cheney geliebt?”

“Ja”, antwortete Charlotte nickend. “Ich habe doch gesagt, dass jedermann überzeugt war, er werde sie heiraten. Die gesamte Nachbarschaft war verblüfft, als die Verlobung mit deiner Mutter bekannt gegeben wurde.” Unwillkürlich dachte sie daran, dass auch sie den von ihr geliebten Mann verloren hatte und somit nicht die Herrin von Eddington Court geworden war.

Befremdet überlegte Mary, warum Russells Vater gegen sein Herz gehandelt und Miss Cheney für eine reichere Frau sitzen gelassen hatte.

Unvermittelt hatte er eine Erklärung dafür gefunden, warum sein Vater ihm den Bruder stets vorzog. Wahrscheinlich erinnerte Richard den Vater an die Frau, die er vor seiner Hochzeit geliebt hatte.

“Machen wir weiter”, schlug er vor. “Wir haben noch so viele Dachböden vor uns.”

Man suchte den Dachboden des rechten Seitentraktes auf und fand ihn voller Kisten mit alten Folianten, edlem Porzellan und erlesenem Kristall.

Immer wieder schüttelte Charlotte fassungslos den Kopf und äußerte schließlich: “Mr Shaw ist ein ungebildeter Banause! Wie konnte er all diese herrlichen Dinge so achtlos beiseite räumen lassen? Mir blutet das Herz, wenn ich sehe, welche Kostbarkeiten hier verstaut sind. Es ist höchste Zeit, dass sie erneut Verwendung finden. Ich bin sicher, dieses Haus wird, wenn alle Wertsachen wieder ihren angestammten Platz haben, von allen Besuchern bewundert werden.”

“Nun, ich befürchte, es wird noch eine Weile dauern, bis es so weit ist”, entgegnete Russell seufzend. “Die Innenrenovierung ist noch längst nicht abgeschlossen, und auch die Instandsetzung der Dächer und Fassaden wird weitere Zeit benötigen. Vor allem die Statuen auf den Brüstungen der großen Dachterrasse sind stark verwittert und müssen restauriert werden.”

“Oh, das war ein gutes Stichwort”, warf Charlotte ein. “Wir sollten hinaufgehen, denn von dort oben hat man einen prächtigen Ausblick auf die Umgebung.”

“Ich bin einverstanden, schlage jedoch vor, das auf einen anderen Tag zu verschieben”, erwiderte Russell lächelnd.

“Sobald alles wieder so wie früher ist, solltest du ein Fest geben”, legte Charlotte Russell nahe. “Das wäre die beste Gelegenheit, um den Gästen vorzuführen, welche Leistungen du hier erbracht hast.”

“Das ist ein guter Einfall”, stimmte er zu.

Der Sommer war sehr regnerisch geworden, doch das schlechte Wetter trübte nicht die gelöste, glückliche Stimmung, in der Russell und seine Verlobte sich befanden. Lediglich der Umstand, dass durch die anhaltende Nässe die Ernte gefährdet wurde, war für Russell ein Grund zur Sorge. Auf den wohlmeinenden Rat eines benachbarten Gutsbesitzers hin kaufte er mit einem Teil der aus den Pachten erzielten Überschüsse Schafe, um die Bewirtschaftung des Gutes mehr und mehr auf die Haltung von Nutzvieh umzustellen.

Eines Morgens, bevor Russell zum Frühstück ging, hatte er den Eindruck, dass sein Kammerdiener mürrischer als sonst war. “Welche Laus ist Ihnen über die Leber gelaufen?” erkundigte er sich lächelnd.

“Wenn Sie gestatten, Mylord, möchte ich in einer persönlichen Angelegenheit mit Ihnen sprechen”, antwortete Pickering ernst.

Erstaunt über den steifen Ton schaute Russell den Diener an. “Was haben Sie auf dem Herzen?”, fragte er freundlich.

“Ich will keine Umschweife machen, Sir”, sagte Pickering ruhig. “Sie wissen, dass ich mich auf dem Land nicht wohlfühle. Daher möchte ich Sie bitten, mich aus dem Dienst zu entlassen. Es wäre mir lieb, wenn ich so schnell wie möglich nach London zurückreisen kann.”

“Sie scherzen, Pickering!”, erwiderte Russell verblüfft.

“Nein, Mylord.”

“Sie wollen mich wirklich verlassen?”

“Ja, Sir. Ich habe immer in London gelebt. Alle meine Verwandten und Freunde wohnen dort, und ich vermisse sie. Für Sie wird es ein Leichtes sein, einen geeigneten Nachfolger für mich zu finden. Sie können Langton zu ihrem Kammerdiener ernennen. Wie ich hörte, war er bereits in dieser Stellung bei einer Herrschaft tätig.”

“Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll”, murmelte Russell irritiert.

“Bitte, verstehen Sie mich, Sir”, fuhr Pickering eindringlich fort. “Ich habe sehr gern für Sie gearbeitet, vermisse jedoch das Leben in London und möchte nicht auf dem Land alt und grau werden. Bei mir ist jedoch der Eindruck entstanden, dass Sie nicht die Absicht haben, Eddington Court in absehbarer Zeit zu verlassen.”

“Nun, wenn Sie so darauf bestehen, Pickering, mich im Stich zu lassen, dann werde ich Sie nicht daran hindern. Reisende soll man bekanntlich nicht aufhalten”, fügte Russell scherzhaft hinzu. “Wann möchten Sie fort?”

“Wenn es Ihnen recht ist, Sir, würde ich gern Ende nächster Woche fahren.”

“Natürlich ist mir das nicht recht, aber ich werde Sie nicht zwingen, länger bei mir zu bleiben. Glauben Sie mir, Sie werden mir sehr fehlen. Ich war stets mit Ihnen zufrieden und werde Ihnen ein glänzendes Zeugnis ausstellen.”

“Danke, Mylord”, sagte Pickering erleichtert und verbeugte sich. “Ich wusste, dass Sie Verständnis haben würden.”

“Nun, ich wünsche Ihnen viel Glück für Ihre Zukunft”, erwiderte Russell, verließ den Ankleideraum und dachte auf dem Weg ins Speisezimmer daran, dass Richard, wüsste er, dass er Pickerings Ansinnen nachgegeben hatte, ihn vermutlich wieder für zu weich halten würde. Schon in Mr Shaws Fall hätte er spätestens in dem Moment, da der Verwalter sich gegen ihn aufgelehnt hatte, die Konsequenzen ziehen müssen. Und Pickering hätte eigentlich nicht vor Ende des Quartals den Dienst quittieren dürfen.

Aber Russell glaubte nun einmal daran, dass Menschen sich zum Positiven verändern konnten und es wenig Sinn hatte, jemanden, der nicht aus freien Stücken seine Pflichten versah, halten zu wollen.

“Es überrascht mich nicht zu hören, Mr Pickering, dass Sie uns verlassen werden”, sagte Arthur lakonisch. “Sie haben sich nie hier wohlgefühlt, weil Sie ein Stadtmensch sind, nicht wahr?”

“Ja, das stimmt.”

Arthur hatte ihn nie sonderlich gemocht, weil er ihn für einen Schnösel hielt, der hochnäsig auf ihn und die anderen Bediensteten herunterschaute. Er nahm sich vor, ihm auf seine Weise die Arroganz heimzuzahlen, und äußerte leichthin: “Ehe Sie abreisen, setzen wir uns in gemütlicher Runde zusammen und stoßen auf Ihre Zukunft an.”

Pickering nickte, denn mit einigen der Angestellten hatte er sich gut verstanden und wollte im besten Einvernehmen von ihnen scheiden.

Zwei Tage vor seiner Abreise fand er sich daher im Aufenthaltsraum des Personals zu dem kleinen, von Seiner Lordschaft gebilligten Umtrunk mit den anderen Bediensteten ein. Trinkend und plaudernd saß man zusammen, bis es spät wurde und die ersten Kollegen sich zurückzogen.

Der Raum leerte sich mehr und mehr, sodass schließlich nur noch Arthur, Peter und Mr Pickering beim Bier zusammensaßen. Der Kammerdiener hatte entschieden zu viel getrunken und war eindeutig nicht mehr ganz Herr seiner Sinne. Arthur beschloss, sich dessen Verfassung zunutze zu machen und ihn auszuhorchen, um auf diese Weise etwas zu erfahren, das für ihn von Wert sein konnte.

“Ich kann gut verstehen, dass Sie keine Lust mehr haben, auf dem Land zu wohnen”, begann er das Gespräch. “Wahrscheinlich waren Sie nicht erbaut darüber, mit Lord Hadleigh auf Wunsch von dessen Vater herkommen zu müssen.”

“Wie recht Sie haben”, erwiderte Pickering mit schwerer Zunge. “Aber Sie irren sich, wenn Sie denken, Seine Lordschaft sei von seinem Vater hergeschickt worden. Im Gegenteil! Der Earl hat ihm strikt untersagt, hierher zu fahren. Seine Lordschaft hat sich jedoch zu meiner Überraschung nicht an den Befehl gehalten und ist ohne Wissen seines Vaters hergekommen.”

Im ersten Moment war Arthur sprachlos. Diese Neuigkeit stand in krassem Gegensatz zu dem Anschein, den Lord Hadleigh bei seiner Ankunft erweckt hatte.

“Der Earl hat wirklich keine Ahnung, dass sein Sohn hier ist?”, fragte Arthur schließlich verblüfft.

“Nein.”

Der Groll gegen den Viscount wurde noch stärker. Vor allem ärgerte Arthur sich darüber, dass er sich von Lord Hadleigh hatte düpieren und unterdrücken lassen. Hätte er gewusst, wie die Dinge in Wirklichkeit lagen, wäre er nicht so gefügig gewesen. Der Viscount hatte eigenmächtig gehandelt und sich dann aufgeführt, als sei er der Herr von Eddington Court.

“Wissen Sie zufällig, Mr Pickering, warum Seine Lordschaft hergekommen ist?” erkundigte Arthur sich beiläufig.

“Ich habe nur am Rande erfahren, dass er der Meinung war, er müsse hier nach dem Rechten sehen, weil er glaubte …”

“Was hat er geglaubt?” Neugierig starrte Arthur den Kammerdiener an, sah ihn zu seinem Schreck die Augen schließen und den Kopf auf die vor sich verschränkten Arme legen. “Mr Pickering, was hat Lord Hadleigh geglaubt?”, fragte er noch einmal sehr eindringlich, erhielt jedoch auch jetzt keine Antwort. “Der Trottel ist eingeschlafen”, murrte er. “Komm, Peter, und hilf mir, ihn in sein Bett zu schaffen. Danach möchte ich mit dir reden.”

Peter stand auf, fasste den Kammerdiener unter den Achseln und wartete, bis Arthur diesen an den Beinen ergriffen hatte. Dann trug man den fest Schlafenden in seine Kammer, legte ihn unsanft auf sein Lager und verließ den Raum.

“Ich möchte, dass du niemandem erzählst, was Mr Pickering uns vorhin verraten hat”, sagte Arthur leise auf dem Weg zum Aufenthaltsraum.

“Warum nicht?”, wunderte sich Peter.

“Ich habe einen Plan und möchte nicht, dass er von deiner Seite durch eine unvorsichtige Äußerung gefährdet wird”, antwortete Arthur ausweichend. “Wenn alles so verläuft, wie ich es mir vorstelle, werden wir bald gemachte Leute sein.”


11. KAPITEL

Der Herbst hatte begonnen, und das Laub verfärbte sich. Jack Chancellor, Earl of Bretford, saß in seinem Arbeitszimmer und war wütend auf Russell, weil er seit mehr als einem Vierteljahr nichts mehr von ihm gehört hatte. Zu seinem größten Ärger hatte er erfahren müssen, dass Miss Markham erst mit Horsham verlobt worden und dann mit Mr Bertram verschwunden war. Immer wieder hatte er sich gefragt, warum sein Ältester seiner Anweisung, um Miss Markhams Hand anzuhalten, nicht gefolgt war.

Er konnte nicht begreifen, dass Russell sich nicht bei ihm meldete, und überlegte, wo der Sohn sein mochte. Vor allem war ihm unerklärlich, wovon Russell lebte. Nicht zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, sein Erbe könne auf einer Reise überfallen und getötet worden sein.

Aber wenn Russell noch lebte, war es eine Dreistigkeit sondergleichen, nichts von sich hören zu lassen. Er hätte umgehend nach dem Aufenthalt bei Sir Godfrey nach Haus kommen und erläutern müssen, warum er sich nicht mit Miss Markham verlobt hatte. Da das Kind jedoch bereits in den Brunnen gefallen war, hätte er umgehend eine andere Dame für Russell auserkoren und ihm befohlen, sich um sie zu bemühen.

Russell war ein Versager, ganz im Gegensatz zu seinem Bruder, der eine gute Partie gemacht und bereits einen Sohn hatte. Erneut bedauerte Jack, dass nicht Richard der Erstgeborene war.

Plötzlich fragte er sich, ob Richard wissen könne, wo Russell sich aufhielt, und beschloss, ihm einen Besuch auf Liscombe Manor abzustatten.

Überrascht schaute Richard von den Unterlagen auf, die Watts ihm zur Unterschrift vorgelegt hatte. “Was hast du jetzt auf dem Herzen, mein Schatz?”, fragte er lächelnd, als er die Gattin ins Zimmer kommen sah.

“Dein Vater ist soeben eingetroffen”, verkündete sie aufgeregt. “Ich verstehe nicht, warum er sich nicht angemeldet hat. Das tut er doch sonst immer! Hast du eine Ahnung, warum er uns diesen überraschenden Besuch abstattet?”

“Ich könnte mir einen Grund denken”, antwortete Richard ausweichend und stand auf. “Wir werden bestimmt bald erfahren, warum er uns beehrt.”

Beim Verlassen des Arbeitszimmers ließ er der Gattin den Vortritt, ging mit ihr in den Salon und begrüßte den Vater. “Was verschafft uns die unerwartete Ehre?”, fragte er dann.

“Wir werden später darüber reden”, antwortete Jack. “Jetzt bin ich müde von der langen Fahrt und möchte mich etwas ausruhen.”

Richard hatte Verständnis und erwiderte: “Dann wirst du es mir sicher nicht übel nehmen, wenn ich die durch dein Eintreffen unterbrochene Arbeit fortsetze. Wir können dann nach dem Essen miteinander über dein Anliegen sprechen.”

“In Ordnung”, stimmte Jack zu, entschuldigte sich bei der Schwiegertochter und suchte die Räume auf, die er stets bei seinen Besuchen in Liscombe Manor bewohnte.

Nach dem Dinner, als Jack mit dem Sohn im Rauchsalon saß, sagte er unvermittelt: “Heute Nachmittag wolltest du wissen, warum ich hergekommen bin. Nun, der Anlass ist dein Bruder. Vor mehreren Monaten ist er zu Sir Godfrey Markham gefahren, weil er um die Hand von dessen Tochter anhalten sollte, und seither habe ich kein Lebenszeichen von ihm erhalten.”

“Nach dem Besuch bei Sir Godfrey war er kurz bei mir”, warf Richard ein.

“So?”, fragte Jack erstaunt. “Dann kannst du mir gewiss verraten, wo er sich jetzt befindet.”

“Das könnte ich, werde das aber nicht tun”, erwiderte Richard gelassen.

Verstimmt schaute Jack ihn an. “Und warum nicht, wenn ich fragen darf?”

“Er möchte nicht, dass jemand weiß, wo er sich zurzeit aufhält”, sagte Richard ruhig.

“Es ist deine Pflicht, mir das mitzuteilen!”, äußerte Jack erregt.

“Nun, dazu zwingen kannst du mich nicht”, entgegnete Richard trocken. “Ich möchte auch nicht, dass du mich in einen Interessenkonflikt bringst.”

“Interessenkonflikt?” wiederholte Jack ungehalten. “Auf wessen Seite stehst du, auf meiner oder Russells? Selbstverständlich hast du meine Partei zu ergreifen, denn ich bin dein Vater! Also, heraus damit! Wo ist dein Bruder?”

“Ich lasse mich nicht von dir unter Druck setzen”, antwortete Richard kühl. “Vergiss nicht, dass ich volljährig und nicht mehr von dir abhängig bin, in keiner Weise! Ich lebe mein eigenes Leben, und es gehört zu meinen Prinzipien, ein gegebenes Wort nicht zu brechen. Gleichviel, ich will nicht, dass wir uns durch diese Angelegenheit entzweien. Im Übrigen kann ich dir nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, wo Russell sich zurzeit befindet. Ich kann nur eine Vermutung äußern.”

“Dann äußere sie!” herrschte Jack den Sohn an. “Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihr beide euch gegen mich verschworen habt!”

“Mit dieser Bemerkung hast du in gewisser Weise recht”, sagte Richard gleichmütig. “Es tut mir leid, dir vorhalten zu müssen, dass du Russell viel zu lange unterdrückt hast und es mich nicht wundert, wenn er sich jetzt endlich gegen dich zu behaupten versucht. In deinen Augen ist er nicht viel wert, wie du zu beteuern nicht müde wirst, doch ich weise dich darauf hin, dass du sehr schnell herausfinden würdest, welch scharfen Verstand er hat, machtest du dir auch nur ein Mal die Mühe, vernünftig mit ihm zu reden. Ich bedauere nicht, dir einzugestehen, wie froh ich darüber bin, dass er sich dir nach all den Jahren widersetzt.”

Entgeistert starrte Jack den Sohn an und äußerte fassungslos: “Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden! Du bist unverschämt, Richard!”

“Meine Worte mögen dir nicht gefallen”, erwiderte Richard unbeeindruckt. “Sie kamen jedoch von Herzen. Jemand muss dir einmal die Wahrheit sagen, Vater! Und dazu gehört auch, dich darauf hinzuweisen, dass es mich stets gestört hat, wie respektlos du Russell behandelst. Glaub mir, er wird von sich hören lassen, wenn er es für richtig erachtet. Ich bin indes davon überzeugt, dass du ihn dann sehr verändert finden wirst.”

Wütend stand Jack auf und warf ein: “Das reicht, Richard! Du vergreifst dich auf unverzeihliche Weise im Ton!”

“Ach, reg dich nicht auf”, erwiderte Richard seufzend. “Ich habe wahrlich nicht die Absicht, dich wissentlich zu kränken, sondern lediglich, dir einen Spiegel vorzuhalten, damit du begreifst, wie falsch deine Einstellung zu Russell ist. Wenn du in aller Ruhe darüber nachdenken würdest, wo er sein könnte, kämst du sicher von allein auf die richtige Lösung.”

“Ich weiß, dass du integer bist”, räumte Jack ehrlich ein. “Daher glaube ich dir, dass du mich nicht absichtlich beleidigen willst. Aber dennoch meine ich, dass die Art und Weise, wie du mit mir redest, äußerst ungehörig ist. Du hast jedoch recht”, fügte er grimmig hinzu. “Russells wegen sollten wir beide uns nicht zanken. Es spricht für dich, dass du für deinen Bruder eintrittst. Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, wie sehr ich bedauere, dass nicht du mein Erbe bist. Nein, nein, unterbrich mich nicht”, setzte Jack rasch hinzu, als der Sohn etwas sagen wollte, und nahm wieder Platz. “Ich gebe zu, dass ich zu Russell nicht dieselbe innere Beziehung wie zu dir habe, doch dafür gibt es Gründe, die sich deiner Kenntnis entziehen, über die ich indes nicht sprechen will.”

“Das bleibt dir unbenommen, Vater”, erwiderte Richard ruhig.

Russell machte mit Mary und ihrer Tante einen Rundgang durch das mittlerweile gepflegt und elegant eingerichtete Haus, das auch von außen instand gesetzt worden war. Die Kosten für die Renovierung waren beträchtlich gewesen, doch die Einnahmen aus der Ernte und der Schafzucht versprachen, zufriedenstellend zu werden. Selbst der Ort hatte sein Gesicht verändert. Die Cottages sahen ordentlich aus, und die Menschen auf der Straße waren fröhlicher und umgänglicher als am Tage von Russells Ankunft.

“Natürlich wird noch so manches Pfund ausgegeben werden müssen, bis alles so ist, wie ich es mir vorstelle”, meinte Russell. “Leider kann ich meinen Vater nicht bitten, Gelder aus den Einkünften seiner anderen Güter für Eddington Court vorzustrecken. Ich muss sehen, dass ich die Verbesserungen, die ich mir vorgenommen habe, mit den Mitteln erreiche, die mir hier zur Verfügung stehen. Das Gut wird sich meiner Ansicht nach ab dem nächsten Sommer von allein tragen, und dann gedenke ich, Vater zu ersuchen, mir offiziell die Verwaltung zu übertragen.”

“Du hast wirklich viel geleistet”, stellte Mary anerkennend fest.

“Danke, aber ich hatte viele tatkräftige Helfer, die mir beigestanden haben. Sogar Mr Shaw ist in letzter Zeit sehr kooperativ gewesen. Möglicherweise wird jedoch jemand anderer die Früchte unserer Arbeit genießen können, falls ich nicht hier bleiben kann oder gar enterbt werden sollte”, erwiderte Russell achselzuckend.

“Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Vater so uneinsichtig und hartherzig ist, dich des Lohns deiner Bemühungen zu berauben”, erwiderte Mary warmherzig.

“Das wird sich zeigen”, äußerte Russell, begleitete die Damen in die Bibliothek und entschuldigte sich mit dem Bemerken, er müsse kurz mit Mr Shaw über ein Problem sprechen, sei jedoch bald zurück.

Nachdem er den Raum verlassen hatte, sagte Charlotte geringschätzig: “Mr Shaw ist mir im höchsten Maße unsympathisch! Ich traue ihm nicht über den Weg.”

“Ich bin deiner Meinung”, stimmte Mary zu. “Er wirkt verschlagen und liebedienerisch auf mich. Andererseits trifft zu, dass er sich neuerdings sehr angestrengt hat, bei Russell nicht wieder anzuecken.”

“Das mag sein”, sagte Charlotte, “ändert jedoch nichts daran, dass ich ihn nicht leiden kann.”

In diesem Moment kehrte Russell in die Bibliothek zurück. “Was halten die Damen von einem kleinen Spaziergang im Park?” erkundigte er sich lächelnd. “Viel Staat kann ich damit zwar noch nicht machen, aber er ist in entschieden besserem Zustand als bei meiner Ankunft.”

“Ich fühle mich ein wenig abgespannt”, antwortete Charlotte, “und würde es vorziehen, mich hier auszuruhen, bis ihr zurück seid.”

“Gut, dann gehe ich mit Mary”, befand Russell, reichte ihr den Arm und verließ mit ihr das Haus. Man schlenderte über ordentlich gekieste und geharkte Wege zum See, der von einem kleinen Nebenarm des Tyne gespeist wurde. “Komm, setzen wir uns”, schlug Russell vor, wartete, bis Mary sich auf der Bank niedergelassen hatte, und nahm dann neben ihr Platz. “Ich möchte mit unserer Hochzeit nicht bis zum nächsten Sommer warten”, sagte er nachdenklich. “Ich habe große Sehnsucht nach dir, und es kostet mich arg viel Selbstüberwindung, so lange auf dich verzichten zu müssen. Außerdem möchte ich bald Kinder haben und nicht erst dann, wenn ich alt und grau bin.”

“Nun, bis dahin dauert es noch ein Weilchen”, erwiderte Mary schmunzelnd. “Aber auch mir wäre es lieb, bald zu heiraten. Was steht dem im Wege?”

“Nichts!”, antwortete Russell trocken. “Wir können uns über alle Konventionen hinwegsetzen und das Aufgebot sofort bestellen lassen. Andererseits ist es, wie du weißt, üblich, dass in unseren Kreisen ein Ehevertrag geschlossen wird. In unserem Fall würde das bedeuten, dass ich mich mit meinem Vater in Verbindung setzen und ihn bitten muss, mich finanziell zu unterstützen, da ich als eigenes Einkommen nur über die mir von ihm ausgesetzte Apanage verfüge. Er zahlt mir dieses Geld, weil mein Großvater mütterlicherseits ihm freien Zugang zum Vermögen meiner Mutter gewährt hatte, statt es für sie festzulegen, sodass sie es mir hätte vererben können. Vor diesem Hintergrund ist verständlich, dass ich genötigt war, für die von mir veranlassten Renovierungsarbeiten und strukturellen Veränderungen des landwirtschaftlichen Betriebs auf die hier erwirtschafteten Überschüsse zurückzugreifen. Ich bin jedoch keineswegs sicher, dass mein Vater mich unterstützen wird, denn vor meinem Besuch bei Sir Godfrey hat er mir gesagt, er würde mir die Apanage streichen, wenn ich im nächsten Vierteljahr nicht entweder Miss Markham oder eine andere Frau seiner Wahl heirate. Seit meiner Abreise aus Markham Hall habe ich keine Verbindung mehr mit ihm gehabt, sodass er wohl auch nicht weiß, dass ich wieder mit dir zusammen bin und dich zu meiner Gattin machen möchte.”

“Du meine Güte!”, äußerte Mary stirnrunzelnd. “Du hast dich arg in die Bredouille gebracht.”

“So kann man es nennen”, pflichtete Russell ihr bei. “Aber nicht nur ich sehe mich in einer schwierigen Lage. Auch du bist von dieser heiklen Situation betroffen.”

“Das sehe ich nicht so”, widersprach Mary ruhig. “Ich liebe dich, habe volles Vertrauen zu dir und verlasse mich darauf, dass du mir nie schaden würdest, wenn wir ohne Ehevertrag heiraten. Zudem meine ich, dass es für uns beide und unseren Ruf besser wäre, den Zustand, in dem wir uns jetzt befinden, abzustellen und unsere Beziehung zu legalisieren.”

“Ich bin sehr froh, dass du so denkst”, erwiderte Russell bewegt, nahm Mary in die Arme und küsste sie zärtlich. “Indes gibt es einen Punkt zu berücksichtigen, der von großer Bedeutung sein könnte. Falls ich dich bald heirate und mein Vater mich dann enterbt, würde man mich wahrscheinlich für einen Mitgiftjäger halten. Das möchte ich vermeiden. Noch habe ich die Hoffnung, dass Vater und ich uns versöhnen werden. Sollte das nicht möglich sein, muss ich mich spätestens dann an Chard wenden und ihn fragen, ob seine Offerte, mich als Verwalter zu beschäftigen, noch gültig ist. Ich will keineswegs auf dein Geld angewiesen sein, Mary.”

Liebevoll schaute Mary ihn an. Russell hatte sich sehr verändert, innerlich und auch äußerlich, seit er nach Eddington Court gekommen war. Er war reifer geworden, tatkräftiger und selbstsicherer.

Er küsste sie auf die Stirn und erkundigte sich weich: “Würdest du mich auch dann haben wollen, wenn ich nur Verwalter wäre, Mary?”

“Wie kannst du das fragen? Selbstverständlich werde ich deine Frau, ganz gleich, in welcher wirtschaftlichen Lage du bist. Ich würde sogar auf mein Vermögen verzichten, wenn ich denken müsste, es sei für dich ein Hinderungsgrund, mich schon jetzt zu heiraten. Je eher wir vor den Traualtar treten, desto besser!”

“Du bist sehr verständnisvoll, mein Schatz”, erwiderte Russell gerührt. “Lass mich die Sache jedoch auf meine Weise regeln. Sollte meine Beziehung zu meinem Vater sich bis zum Winter nicht eingerenkt haben, werde ich entscheiden, welche Schritte ich unternehme, um unser beider Zukunft abzusichern. Wer weiß, vielleicht geschieht ein Wunder, und mein Vater zeigt sich von einer Seite, die ich bei ihm nie für möglich gehalten hätte!”

Arthur hatte sich entschlossen, Lord Hadleigh ein für alle Mal aus dem Weg zu schaffen. Da er einen Verbündeten benötigte, weihte er Peter in seine Absichten ein.

Peter war entsetzt und hielt ihm vor, der Plan sei viel zu gefährlich.

Beschwichtigend redete Arthur auf ihn ein und versuchte, ihn zu überzeugen. “Allein kann ich die Sache nicht durchziehen! Und wir müssen schnell handeln, weil nicht abzusehen ist, ob Lord Bretford, der sich gewiss fragt, wo sein ältester Sohn ist, nicht eines Tages jemanden herschickt oder sogar persönlich kommt, um sich hier nach Lord Hadleigh zu erkundigen. Es widerspricht doch jeder Logik, dass ein Vater, dessen Sohn monatelang verschwunden ist, keine Nachforschungen nach dessen Verbleib anstellt. Also brennt uns die Zeit etwas auf den Nägeln. Günstiger als jetzt könnten die Umstände für uns nicht sein. Vom Personal wird sich natürlich der eine oder andere wundern, warum Seine Lordschaft nicht mehr da ist, doch dafür lässt sich mühelos eine stichhaltige Erklärung finden. Und Mr Pickering kann uns keinen Strich durch die Rechnung machen, weil er in London ist.”

“Und wie willst du Seine Lordschaft … hm … verschwinden lassen?”, fragte Peter unbehaglich.

“Das lass meine Sorge sein”, antwortete Arthur ausweichend. “Du sollst lediglich seine Berline und seine persönlichen Sachen vernichten, damit der Eindruck erweckt wird, er sei des Aufenthaltes hier tatsächlich überdrüssig geworden und abgereist.”

“Und wie soll ich das bewerkstelligen?” erkundigte Peter sich ärgerlich. “Ich kann weder den Wagen samt Inhalt noch die Pferde in Luft auflösen!”

“Ganz recht, aber die Pferde lassen sich verkaufen, und die Kutsche kann irgendwo an einer abgelegenen Stelle im Wald, wo so schnell niemand hinkommt, verbrannt werden. Es könnte Jahre dauern, bis jemand zufällig auf die Reste stößt, und dann ist es ohnehin ausgeschlossen herauszufinden, wem die Berline gehört hat.”

“Nein, die Sache ist mir viel zu gefährlich”, entgegnete Peter beharrlich.

“Ach, stell dich nicht so an!”, sagte Arthur barsch. “Denk daran, dass wir, wenn Lord Hadleigh verschwunden ist, wieder so leben können wie früher. Außerdem gibt es noch einen Grund, warum er aus dem Weg geschafft werden muss. Ihm sind Diskrepanzen in den Abrechnungen aufgefallen, und ich vermute, er ahnt, dass Gelder unterschlagen wurden.”

“Und wie willst du es arrangieren, dass Mrs Wardour keinen Verdacht schöpft?”, fragte Peter unwirsch. “Sie muss sich wundern, wenn Seine Lordschaft abreist, ohne sich von ihr verabschiedet zu haben.”

“Darüber mache ich mir wirklich keine Gedanken”, erwiderte Arthur geringschätzig. “Männer wie er sind wie Schmetterlinge, die von einer Blume zur nächsten flattern. Wir könnten schon in nächster Zeit das Gerücht in Umlauf bringen, dass er sich hier langweilt und angedeutet hat, er werde vor dem Winter nach London zurückkehren.”

“Du denkst nicht nach”, hielt Peter dem Freund vor. “Wenn dieses Gerede Mrs Wardour zu Ohren kommt, wird sie ihn sicher fragen, ob es zutrifft. Dann wird er sehr erstaunt sein und natürlich abstreiten, dass er die Absicht hat, Eddington zu verlassen. Ich bin sicher, er wird herauszufinden versuchen, von welcher Seite das Gerücht in Umlauf gebracht wurde. Du kannst dir denken, dass er dann bald erfährt, wer der Urheber ist.”

“Gut, dann setzen wir es eben nicht in die Welt”, gab Arthur nach. “Aber ist dir noch immer nicht klar, dass wir beide wegen Unterschlagung verhaftet und womöglich gehängt werden, wenn er uns auf die Schliche kommt?”

“Und wie willst du mit den Tagelöhnern verfahren?”, äußerte Peter hartnäckig.

“Was sollte ich ihretwegen tun?”, fragte Arthur verdutzt. “Sie werden entlassen, wenn er das Zeitliche gesegnet hat. Lass sie wütend sein! Was kümmert uns das? Sie sind dann in genau derselben Situation wie vor seiner Ankunft und müssen sich damit abfinden!”

“Also gut, ich mache mit”, willigte Peter zögernd ein.


12. KAPITEL

Der Vorstand der in Ancoates ansässigen Bank hatte Russell gegenüber eindeutig zu verstehen gegeben, dass Mr Shaw die durch die Entlassung der Tagelöhner eingesparten Gelder nicht auf das Konto von Eddington Court eingezahlt hatte. Nach dieser Mitteilung, die den Verdacht bestätigte, dass der Verwalter in die eigene Tasche wirtschaftete, hatte Russell seinerseits die Einnahmen und Ausgaben der letzten Jahre einer nochmaligen Überprüfung unterzogen und war schließlich ebenfalls zu dem Schluss gelangt, der Vater sei systematisch von Mr Shaw betrogen worden.

Entschlossen, den Verwalter nunmehr vor Gericht zu bringen, überlegte Russell, ob er Lord Chard, den hiesigen Vertreter der Krone, informieren solle, entschied sich jedoch, sich erst nach Ancoates zum dortigen Anwalt des Vaters zu begeben, um mit ihm das juristische Vorgehen gegen Mr Shaw zu besprechen, und dann mit dem Nachbarn zu reden.

Eines Vormittags brach er daher nach Ancoates auf und hatte vor, unterwegs Mary die Aufwartung zu machen, um ihr die Berechnung der Züge zur Lösung des letzten unterbrochenen Schachspiels zu überreichen.

Plötzlich vernahm er hinter sich Hufschlag, drehte sich halb im Sattel um und sah zwei Reiter heranpreschen, in denen er, als sie etwas näher gekommen waren, den Verwalter und Mr Briggs erkannte. In der Annahme, in Eddington Court sei etwas passiert, hielt er sein Pferd an und wartete, bis sie bei ihm waren. Zu seiner Verwunderung ritt der Verwalter an ihm vorbei, riss dann hart an den Zügeln seines Pferdes, wendete es und brachte es neben ihm zum Stehen. Der Butler hingegen hatte zu seiner Linken angehalten, sodass er sich zwischen den beiden Männern befand.

“Guten Tag, Mylord”, sagte Arthur und verbeugte sich spöttisch. “Wohin des Wegs?”

“Was geht Sie das an?”, fragte Russell verärgert.

“Oh, ich meine, dass es für mich von großer Bedeutung ist, wohin Sie jetzt wollen”, antwortete Arthur süffisant.

“Sie vergreifen sich im Ton! Noch ein falsches Wort, und ich entlasse Sie auf der Stelle!”, herrschte Russell den Verwalter an. “Und nun lassen Sie mich gefälligst durch!”

“Jetzt vergreifen Sie sich im Ton, Sir!”, entgegnete Arthur hochnäsig. “Ich bin es leid, mir von Ihnen Befehle erteilen zu lassen. Sitzen Sie ab!”

“Sie müssen den Verstand verloren haben!”, äußerte Russell kopfschüttelnd.

Arthur zog die Pistole aus dem Hosenbund und sagte kalt: “Denken Sie, was Sie wollen! Sie werden jetzt tun, was ich Ihnen befehle! Peter!”

Aus dem Augenwinkel nahm Russell wahr, dass auch der Butler ihn mit einer Waffe bedrohte. In Anbetracht der äußerst gefährlichen Situation zwang er sich zur Gelassenheit und erwiderte so gefasst wie möglich: “Ich rate Ihnen gut, sich nicht ins Unglück zu stürzen. Stecken Sie beide die Pistolen ein, und dann können wir, wenn ich aus Ancoates zurück bin, in Ruhe über den Vorfall sprechen.”

“Sie machen sich Illusionen, Sir”, sagte Arthur auflachend. “Sie reiten weder nach Ancoates noch werden Sie die Gelegenheit haben, später mit uns zu reden. Steigen Sie endlich vom Pferd, oder ich mache Ihnen Beine!”

Fieberhaft überlegte Russell, wie er sich verhalten solle, und kam zu dem Schluss, es sei ratsamer, den Anschein der Gefügigkeit zu erwecken. Die Reitgerte fest umklammernd, schwang er sich aus dem Sattel, schlug sie indes in dem Moment, da er auf der Straße stand, mit voller Wucht dem Pferd auf die Hinterhand.

Erschrocken wiehernd stob es davon, und im gleichen Augenblick scheute das Pferd des Verwalters, der zu Boden geschleudert wurde und hart auf die Erde stürzte. Die ihm entglittene Waffe flog in hohem Bogen auf die Straße.

Hinter Russell fiel ein Schuss, und er hörte die Kugel an ihm vorbeisausen. Flüchtig zur Seite blickend, sah er den Butler ebenfalls aus dem Sattel fallen und dessen Pferd durchgehen.

Geistesgegenwärtig rannte er in sicherer Entfernung am Verwalter vorbei, bückte sich beim Laufen, riss die Pistole an sich, sprang über den Graben und hetzte in der Absicht, Mr Harings in der Nähe stehendes Cottage zu erreichen, in den angrenzenden Wald.

Noch halb benommen mühte Arthur sich auf die Füße und schrie seinen Kumpan an: “Steh auf, Peter! Wir müssen hinter ihm her und ihn fassen! Sonst bleibt uns nur die Flucht!”

Ächzend richtete Peter sich auf und hastete keuchend hinter dem den Viscount verfolgenden Freund her.

Schnaufend traf Russell vor dem Cottage ein, rüttelte an der Klinke der Haustür und schrie nach Mr Haring. Die Tür war jedoch versperrt, und aus dem Haus drang kein Laut zu ihm. Enttäuscht rannte er weiter und schlug die Richtung zum Steinbruch ein, um auf diesem Weg den Häschern zu entkommen und nach Eddington Court zu gelangen.

Bald wurde er sich gewahr, dass sie dicht hinter ihm waren. Wiederholt schrie der Verwalter ihm zu, er solle stehen bleiben. Schüsse fielen, doch zum Glück wurde er nicht getroffen. Unversehens stolperte er, fiel der Länge nach hin und schlug mit der Stirn gegen etwas Hartes.

Funken stoben ihm vor den Augen auf, doch ihm war klar, dass er sofort auf die Füße kommen und weiterrennen musste. Ihm dröhnte der Schädel, als er sich aufrappeln wollte, aber im gleichen Moment bekam er von hinten einen Stoß und fiel wieder hin. Einen Herzschlag später verspürte er einen wuchtigen Schlag auf den Kopf, und dann wurde ihm schwarz vor den Augen.

“Prächtig!”, äußerte Arthur zufrieden, nahm seine Pistole an sich und steckte sie in den Hosenbund. “Jetzt genügt es, ihn in den Steinbruch zu werfen. Es wären zu viele Fragen gestellt worden, hätte er ein Loch in der Brust gehabt. Pack an, Peter!”, befahl er, fasste den Viscount unter den Achseln und wartete, bis Peter die Beine ergriffen hatte. Gemeinsam schleppte man den Bewusstlosen zum Rand des Steinbruchs, schwenkte ihn einige Male hin und her und warf ihn dann in die Tiefe.

“Verdammt!”, fluchte Peter erschrocken, als er sah, dass der Fall Seiner Lordschaft von einem knorrigen Dornbusch aufgehalten wurde.

“Mach dir keine Sorgen, Peter”, äußerte Arthur beschwichtigend. “Wenn Lord Hadleigh zu Bewusstsein kommt, wird er bei der ersten ungeschickten Bewegung in den Abgrund stürzen. So, komm jetzt, und beeile dich. Ich will nicht, dass wir hier womöglich von dem schrulligen Eigenbrötler gesehen werden. Und denk daran, dass du, falls jemand dich nach Lord Hadleigh fragt, sagen musst, er sei heute Vormittag nach London zurückgekehrt.”

“Es gibt genügend Leute, die wissen, dass diese Behauptung nicht zutrifft”, wandte Peter ein. “Wie soll ich mich verhalten, wenn man mich darauf hinweist?”

“Dann antwortest du, sie müssten sich irren, denn du wüsstest genau, dass er heute abgereist ist. Jonathan hat ihm sein gesatteltes Pferd gebracht und kann bestätigen, dass er fortgeritten ist.”

“Ja, aber das heißt noch lange nicht, dass Seine Lordschaft nach London zurückgekehrt ist”, hielt Peter dem Freund vor. “Und die anderen Bediensteten …”

“Gewiss werden sie sich wundern, dass er ohne Gepäck unterwegs ist”, unterbrach Arthur unwirsch. “Wir können seine Sachen jedoch zusammenpacken, vorgeben, sie sollten auf sein Geheiß nachgeschickt werden, und sie dann hier in den Steinbruch werfen.”

“Was machen wir mit dem Pferd Seiner Lordschaft?”

“Wir werden es, falls wir es sehen sollten, einfangen, irgendwo verstecken und dann heimlich verkaufen”, antwortete Arthur ungeduldig. “Und nun hör auf, mich mit deinen Einwänden zu plagen! Überlass das Denken mir, wenn du solche Angst hast!”

Peter hielt es für angebracht zu schweigen.

Zu seiner Verwunderung hatte George Schüsse vernommen und sich gefragt, wer im Wald von Eddington wildere. In Sorge, jemand könne in sein Heim eingedrungen sein, eilte er zum Cottage zurück und hörte plötzlich aus einigem Abstand zu sich Geschrei und die Aufforderung, stehen zu bleiben.

Hastig verbarg er sich in der Annahme, der Jagdfrevler werde verfolgt, und um nicht in die Schusslinie zu geraten, im Gebüsch, wartete, bis er den Eindruck hatte, die Leute seien an ihm vorbei, und verließ dann das Versteck.

Neugierig geworden, folgte er vorsichtig den Geräuschen, bemerkte zwei Männer, die in ziemlicher Entfernung von ihm einen offenbar Bewusstlosen aufhoben und über den Rand des Steinbruchs warfen und sich dann eilends davonmachten. Erneut harrte er aus, bis er sich in Sicherheit wähnte, strebte dann zum Abgrund und blickte in die Tiefe.

Zu seinem Entsetzen sah er Lord Hadleigh am Abhang vor einem Dornbusch liegen, der eindeutig den weiteren Sturz Seiner Lordschaft verhindert hatte. Erschrocken fragte er sich, ob der Viscount tot sein mochte, stellte jedoch einen Moment später fest, dass dieser sich regte.

“Bewegen Sie sich nicht, Mylord!”, rief er ihm eindringlich zu. “Bleiben Sie ruhig liegen, sonst stürzen Sie hinunter und brechen sich das Genick! Ich hole Hilfe!”

Russell erstarrte, als er begriff, in welch gefährlicher Lage er war. “Danke”, antwortete er matt und sah Mr Haring vom Rand des Steinbruchs verschwinden.

Die Zeit, die verstrich, bis sein Retter mit einem aufgerollten Seil zurückkehrte, kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Er sah ihn ihm zuwinken, dann erneut verschwinden und schließlich wieder an der Kante des Abgrundes auftauchen.

“Ich habe das Seil an einem kräftigen Baum festgebunden”, rief George ihm zu, “und das andere Ende mit einem Stein beschwert, damit es hinunterfällt. Glauben Sie, aus eigener Kraft hinaufsteigen zu können, wenn Sie es zu fassen bekommen?”

“Ich hoffe es”, antwortete Russell matt.

George ergriff den Steinbrocken, holte weit aus und schleuderte ihn die Halde hinunter. Die Schlaufen des Seils entrollten sich, und der Stein blieb kurz vor dem Viscount hängen.

Sehr behutsam streckte Russell die rechte Hand aus, bekam ihn zu fassen und krallte die Finger um das Seil. Nicht minder vorsichtig reckte er den linken Arm, schloss die Hand um die andere und zog sich, die Knie hart auf den Boden stemmend, Stück für Stück an dem von Mr Harding gleichzeitig eingeholten Seil höher, bis er sich auf die Füße stellen konnte. An dem jetzt straff gespannten Seil hangelte er sich keuchend, die starken Schmerzen verdrängend, Schritt für Schritt über die Geröllhalde in die Höhe.

Als er nah genug war, legte George sich auf die Erde, streckte ihm die Hände entgegen und ergriff ihn an den Unterarmen. Schnaufend zog er ihn, sich dabei auf Ellbogen und Knien zurückstemmend, über den Rand des Steinbruchs und blieb, sobald Lord Hadleigh in Sicherheit war, vollkommen außer Atem neben ihm liegen.

Mary wunderte sich, warum Russell nicht, wie versprochen, nach dem Besuch bei Mr Winding zu ihr gekommen war. Immer wieder schaute sie zur Uhr und begriff nicht, weshalb er sich nicht blicken oder ihr nicht, wie er das sonst zu tun pflegte, die Nachricht überbringen ließ, er sei leider verhindert.

Bis zum frühen Nachmittag war sie so unruhig geworden, dass sie schließlich mit der Tante über Russells ungewöhnliches Verhalten sprach.

“Ach, mach dir keine Sorgen”, erwiderte Charlotte beschwichtigend. “Wahrscheinlich ist ihm etwas dazwischengekommen, ohne dass er die Möglichkeit hatte, dich davon in Kenntnis zu setzen.”

Mary redete sich ein, das könne natürlich der Fall sein, fragte sich jedoch beklommen, ob ihm ein Unglück zugestoßen sein mochte.

Zu ihrem Befremden verstrich der Tag, ohne dass sie etwas von Russell gehört hatte. Auch in den nächsten vier Tagen bekam sie keine Nachricht von ihm, und der bereits erwachte Verdacht, er könne den Aufenthalt in Eddington Court leid geworden und nach London zurückgekehrt sein, verstärkte sich. So die Vermutung zutraf, hatte er sie ein zweites Mal ohne Abschied im Stich gelassen.

Mittlerweile war sie so unsicher geworden, dass sie der Tante sagte, sie werde mit Payne als Begleiter nach Eddington Court reiten. “Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass Russell mich nicht informieren würde, falls er krank geworden ist”, sagte sie bedrückt, “aber ich kenne die genauen Umstände nicht, die zu seinem seltsamen Verhalten geführt haben. Ich will mir Gewissheit verschaffen!”

Sofort nach dem Frühstück brach sie mit dem Reitknecht auf, galoppierte nach Eddington Court und hielt, von dem scharfen Ritt etwas echauffiert, vor dem Haupteingang an.

Beim Absitzen sah sie, dass die Tür vom Butler geöffnet wurde. “Ich möchte Seine Lordschaft sprechen”, rief sie ihm außer Atem zu.

“Bitte, kommen Sie herein, Madam”, erwiderte Peter unbehaglich.

Sein Ton und seine Miene irritierten sie und gaben ihr das Gefühl, etwas sei nicht in Ordnung. Besorgt betrat sie das Entree und drehte sich zu Briggs um.

“Ich muss Sie bitten, Madam, sich einen Moment im Empfangssalon zu gedulden”, äußerte er höflich.

“Warum?”, fragte sie befremdet.

“Mr Shaw wird Ihnen alles erklären”, antwortete Peter hastig. “Entschuldigen Sie mich jetzt bitte. Ich werde ihn holen.”

Mit unguten Vorahnungen betrat sie den Raum, setzte sich in einen Fauteuil und hörte ein Weilchen später Schritte. Gleich darauf wurde die Tür aufgemacht, und der Verwalter trat ein.

“Guten Morgen, Mrs Wardour”, begrüßte er sie. “Wie ich hörte, möchten Sie Seine Lordschaft sprechen. Hat er Sie nicht davon in Kenntnis gesetzt, dass er nach London fahren wollte? Er ist vor drei Tagen abgereist.”

Mary spürte das Blut aus den Wangen weichen. “Hat er eine Nachricht für mich hinterlassen?” erkundigte sie sich bang.

“Leider nein, Madam”, antwortete Arthur und schüttelte bedauernd den Kopf. “Da ich annahm, Sie wüssten über seine Absichten Bescheid, habe ich ihn natürlich nicht gefragt, ob ich Ihnen etwas ausrichten solle.”

Mary begriff, dass sie ein weiteres Mal von Russell sitzen gelassen worden war. Schon beim ersten Mal war sie fassungslos gewesen, doch nun hatte sie das Gefühl grenzenloser Enttäuschung. Sie hielt sich vor, viel zu leichtgläubig gewesen zu sein, musste sich jedoch eingestehen, dass nicht sie allein, sondern auch die Tante Russell für integer gehalten hatte. Aber offenbar hatte man sich gravierend in ihm getäuscht.

Erschüttert erhob sie sich und erwiderte, sich den Anschein der Gelassenheit gebend: “Vielen Dank, Sir. Ich bin sicher, Lord Hadleigh wird sich mit mir in Verbindung setzen.”

“Leben Sie wohl, Madam”, sagte Arthur höflich, ging zur Tür und hielt sie ihr auf.

Sich würdevoll straffend, verließ sie den Raum und zwang sich, nicht zu weinen. Sie vermochte nicht zu begreifen, warum Russell sie erneut im Stich gelassen hatte, und fragte sich beklommen, wie sie der Tante die Entwicklung der Dinge mitteilen sollte.

In trüber Stimmung kehrte sie nach Haus zurück, suchte, sobald sie daheim war, die Tante in deren Boudoir auf, und setzte sie unumwunden über Russells schäbiges Verhalten in Kenntnis.

“Ich vermag nicht zu glauben, dass wir beide uns derart in seinem Charakter geirrt haben sollen”, meinte Charlotte mitfühlend. “Aber offensichtlich ist das der Fall. Nun, da Russell ein so unbeständiges Wesen hat, ist es das Beste, ihn zu vergessen.”

Das war ein Rat, den zu beherzigen Mary schwerfallen würde. Sie zog sich in ihr Zimmer zurück, weinte sich die Seele aus dem Leib und war auch in den folgenden Tagen äußerst niedergeschlagen. Immer wieder dachte sie an die schönen Stunden, die sie mit Russell verbracht hatte, seine Zärtlichkeiten, seine Versprechungen, und haderte mit sich, weil sie so leichtgläubig gewesen war.

Russell war seit über einer Woche verschwunden, als Mary im Garten Payne auf sich zukommen sah.

“Verzeihen Sie, Madam, wenn ich Sie störe”, sagte er höflich. “Kann ich einen Moment mit Ihnen sprechen?”

“Ja”, antwortete sie freundlich. “Was haben Sie auf dem Herzen?”

Er druckste ein Weilchen und antwortete dann zurückhaltend: “Mir ist klar, dass die Sache mich nichts angeht, aber einer der Bediensteten von Eddington Court hat gestern mir gegenüber angedeutet, er bezweifele, dass Seine Lordschaft nach London zurückgekehrt ist. Er meinte, die Umstände des Verschwindens von Lord Hadleigh seien sehr seltsam, und es gäbe viele Ungereimtheiten.”

“Ungereimtheiten?” wiederholte Mary erstaunt. “Was ist ihm befremdlich erschienen?”

“Nun, Seine Lordschaft hat einen Teil seiner Garderobe zurückgelassen, und außerdem seine wertvollen Pistolen, was bei einem Gentleman wie ihm sehr eigenartig sei. Zudem sei er von einem Augenblick zum anderen verschwunden, ohne dass er vorher bekannt gegeben hätte, er werde abreisen. Lediglich Mr Shaw soll informiert gewesen sein. Unter Berücksichtigung der Tatsache, dass Lord Hadleigh das Anwesen hat instand setzen und alle Räumlichkeiten herrichten lassen, ist sein Verhalten besonders befremdlich.”

“Wahrscheinlich gibt es einen Grund, weshalb er so plötzlich abgereist ist”, warf Mary ein. “Verständlicherweise würde er, falls dringende Geschäfte seine Anwesenheit in London erforderlich machten, nicht erst das Personal ins Vertrauen ziehen.”

Im gleichen Moment fand sie, er hätte sie ins Vertrauen ziehen können, nein, müssen, denn schließlich hatte er die Absicht gehabt, sie zu heiraten. Sie hatte es wie eine Ohrfeige empfunden, dass er grußlos von ihr geschieden war.

“Danke, Payne, dass Sie mir das berichtet haben”, erwiderte sie ruhig.

Er verbeugte sich und kehrte ins Haus zurück.

Die Erinnerungen an Russell plagten sie den ganzen Tag hindurch und auch in der Nacht, sodass sie keinen Schlaf fand. Rastlos wälzte sie sich hin und her und grübelte über Russells merkwürdiges Verhalten nach. Einerseits schienen die Bilder sich zu gleichen, denn sein Betragen entsprach dem, das er vor dreizehn Jahren in Oxford an den Tag gelegt hatte. Andererseits hatte er sich in den verflossenen Monaten sehr verändert und den Eindruck erweckt, verlässlich und vertrauenswürdig zu sein.

Sie überlegte, ob an den Andeutungen des Bediensteten von Eddington Court etwas Wahres sein mochte, und gelangte zu dem Schluss, es sei tatsächlich äußerst ungewöhnlich, dass Russell, selbst wenn er unvermittelt genötigt gewesen war, nach London zu fahren, nur Mr Shaw von seiner Abreise in Kenntnis gesetzt hatte. Zumindest die Wirtschafterin, sein jetziger Kammerdiener, die Köchin und der Butler hätten ebenfalls Bescheid wissen müssen.

Briggs hatte einen sehr befangenen Eindruck auf Mary gemacht, als sie vor Tagen von ihm ins Haus gelassen worden war. Möglicherweise hatten er und Mr Shaw mehr zu vertuschen, als bisher bekannt war. Der Verwalter war, trotz seines in letzter Zeit ordentlichen Betragens, Russell nicht wohlgesonnen, und vielleicht war Briggs in die früheren Unterschlagungen verwickelt. Russell hatte zumindest Mr Shaws Betrügereien unterbunden, möglicherweise jedoch nicht gemerkt, dass nicht nur eine der zu den Dienstboten zählende Person ihm feindlich gesonnen war.

Unterstellt, dass der Butler und der Verwalter gemeinsame Sache gemacht hatten und sich auch weiterhin von Russell bedroht fühlten, waren sie vielleicht auf den abstrusen Einfall gekommen, sich der Gefahr ein für alle Mal zu entledigen.

Absonderlich war der Einfall insofern, als sie sich hätten sagen müssen, dass Lord Bretford … Jäh unterbrach Mary den Gedankengang und dachte daran, dass Russells Vater nicht wusste, wo sein Sohn sich befand und daher in den verflossenen Monaten auch keinen für das Personal von Eddington Court offenkundigen Kontakt mit ihm aufgenommen hatte. Briggs und Shaw konnten sich von dieser Seite her in Sicherheit wähnen, falls sie unter einer Decke steckten. Sollten sie Russell tatsächlich aus dem Weg geschafft haben, konnten sie wieder wie vor seiner Ankunft auf dem Gut schalten und walten, wie es ihnen gut dünkte.

Diese Überlegungen legten den Verdacht nahe, dass er nicht in London weilte, warfen jedoch die Frage auf, wo er sich aufhalten könnte. Mary beschloss, mit dem Earl of Chard zu sprechen und ihn zurate zu ziehen, welche Möglichkeiten es gäbe, um sich Gewissheit über die genauen Umstände von Russells geheimnisvollem Verschwinden verschaffen zu können.


13. KAPITEL

“Ich halte es für unklug, wenn du allein ausreitest, Mary!”, sagte Charlotte missbilligend.

“Ich brauche frische Luft und möchte über vieles nachdenken, Tante Charlotte, vor allem über meine Zukunft”, antwortete Mary nicht ganz der Wahrheit gemäß. “Bitte, begreife, dass ich mich durch die Anwesenheit eines Reitknechtes gestört fühlen würde.”

Charlotte seufzte resignierend und gab nach.

Mary drückte ihr einen Kuss auf die Wange, ging aus dem Haus und ließ sich von Payne in den Sattel helfen. Dann schlug sie wie geplant die Richtung nach Loudwater Manor ein, Lord Chards Besitz.

Auf dem Weg durch den Wald kam sie an Mr Harings Cottage vorbei, sah ihn in seinem Garten und ihr eindringlich zuwinken.

“Wie gut, dass ich Sie sehe!”, rief er ihr zu. “Bitte, kommen Sie zu mir! Ich muss Sie unbedingt sprechen.”

Verwundert ritt sie zu ihm, hielt vor ihm an und erkundigte sich: “Was kann ich für Sie tun, Sir?”

“Es wäre mir lieber, wir würden im Haus reden”, antwortete er ausweichend. “Ich möchte vermeiden, dass jemand uns zufällig hier beobachtet. Mein Ansinnen hat einen Grund, den Sie sofort verstehen werden, wenn Sie im Haus sind.”

Erstaunt saß sie ab, band das Pferd fest und folgte Mr Haring.

Er öffnete ihr die Tür und sagte: “Verzeihen Sie, dass ich Ihnen vorangehe. Aber ich muss Ihnen etwas zeigen.”

Noch irritierter ging sie hinter ihm durch den düsteren Flur her und blieb stehen, als er die Tür zu einem Raum öffnete und beiseite trat.

Die Kammer war nur schwach beleuchtet. Im Dämmerlicht bemerkte Mary die im Bett liegende Gestalt eines Mannes und erkannte einen Augenblick später Russell. Er trug einen Kopfverband und hatte sich sichtlich tagelang nicht rasiert.

“Russell! Du bist nicht in London!”, rief sie fassungslos aus und eilte erschrocken, aber gleichzeitig erleichtert, ihn zu sehen, zu ihm.

Beim Klang ihrer Stimme öffnete er überrascht die Lider, setzte sich aufrecht hin und lächelte glücklich. “Mary! Ich bin so froh, dass du gekommen bist”, erwiderte er herzlich.

Sie setzte sich zu ihm auf das Lager, neigte sich vor und schloss ihn selig in die Arme. Den Tränen freien Lauf lassend, küsste sie ihn immer wieder und mochte sich nicht von ihm trennen.

Sacht drückte er sie zurück, schaute sie bewegt an und äußerte zufrieden: “Endlich bist du bei mir. Ich wollte schon früher zu dir kommen, war jedoch zu schwach, und außerdem hat Mr Haring mir davon abgeraten, dich aufzusuchen, weil er befürchtete, es könne ein neuer Anschlag auf mich verübt werden.”

“Anschlag?” wiederholte Mary bestürzt.

“Ja”, bestätigte Russell und berichtete ihr von dem Überfall, den Briggs und Shaw auf ihn verübt hatten, und wie er von Mr Haring aus dem Steinbruch gerettet worden war.

Entsetzt hörte sie ihm zu und sagte, als er schwieg: “Natürlich habe ich mich darüber gewundert, dass du nach London gereist sein solltest, ohne mich davon zu informieren oder dich von mir zu verabschieden. Jetzt begreife ich, dass Shaw und Briggs dieses Gerücht in die Welt gesetzt haben, um keine peinlichen Fragen beantworten zu müssen. Als ich in Eddington Court vorstellig wurde, um dich zu sprechen, hat dein Butler sich meiner Meinung nach sehr unbehaglich gefühlt, mir keine Auskunft gegeben und mich an Mr Shaw verwiesen, der mir die Geschichte von deinem plötzlich Aufbruch nach London auftischte. Gestern hat Payne mir gegenüber durchblicken lassen, dass einige deiner Dienstboten offenbar Verdacht geschöpft haben, weil die Umstände deiner Abreise so seltsam waren. Dadurch wurde ich in meinem Verdacht bestärkt, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen sein kann. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du dich so brüsk von mir abwenden würdest.”

Glücklich drückte er Mary an sich und erwiderte weich: “Ich bin so froh, dass du nicht mehr an mir zweifelst. Ich hatte solche Sorge, du würdest mich für unzuverlässig halten, weil du tagelang nichts von mir gehört hast. Aber nach dem Sturz in den Abgrund war ich so schwach, dass ich das Bett hüten musste. Und Mr Haring wollte nicht, dass jemand, auch du nicht, von meiner Anwesenheit hier erfuhr, um jedes Risiko für mich auszuschließen. Erst sollte ich wieder bei Kräften sein, um selbst dafür sorgen zu können, dass die Verbrecher zur Rechenschaft gezogen werden.”

“Als er mich vorhin sah, war ich auf dem Weg zu Lord Chard”, warf Mary ein. “Ich wollte mit ihm über die seltsamen Umstände deines Verschwindens reden und ihn fragen, welche Möglichkeiten es gibt, sie aufzuklären.”

“Das war sehr vernünftig von dir”, meinte Russell. “Selbstverständlich werde ich mich an ihn wenden, sobald ich mich wieder auf den Beinen halten kann.”

“Mir scheint, du bist müde”, bemerkte Mary. “Du solltest dich ausruhen und schlafen. Jetzt, da ich weiß, dass du am Leben und auf dem Weg der Genesung bist, werde ich mich bemühen, so oft wie möglich heimlich zu dir zu kommen.”

Mittlerweile war es Oktober, und noch immer hatte Jack keine Ahnung, wo Russell sich befand. Richards Hinweis, er solle gründlich nachdenken, dann würde er von allein auf die Lösung dieser Frage kommen, hatte ihm nicht weitergeholfen.

Er war zunehmend ärgerlicher und gereizter geworden und keineswegs guter Stimmung, als er abends zu einem von Lord Sidmouth veranstalteten Empfang ging. Da er sich auf der Gesellschaft langweilte, überlegte er lustlos, wann er sich mit Anstand verabschieden könne, sah jedoch plötzlich einen Herrn sich ihm nähern, der ihm irgendwie bekannt vorkam.

“Guten Abend, Jack”, sagte Ralph höflich. “Erinnerst du dich noch an mich?”

“Nein”, antwortete Jack erstaunt. “Woher kennen wir uns?”

“Nun, ich habe mich äußerlich sehr verändert”, gestand Ralph schmunzelnd, “aber ich dachte, du würdest mich trotzdem erkennen. Ich bin Ralph Cheney, und wir waren gemeinsam in Oxford.”

“Ah, jetzt weiß ich, wen ich vor mir habe!”, erwiderte Jack lächelnd. “Seit unseren Studienzeiten hast du dich wirklich sehr verändert. Wie geht es dir?”

“Ich kann nicht klagen”, antwortete Ralph fröhlich. “Nach dem Tod meines Vaters trage jetzt ich den Titel und führe ein bequemes Leben. Hast du einen Moment Zeit, damit wir uns zusammensetzen und über alte Zeiten plaudern können?”

Jack nickte und schloss sich dem früheren Freund an. Man verließ den Ballsaal, suchte ein Kabinett auf, in dem sich niemand befand, und nahm dort Platz.

“Du hast einen stattlichen und sehr vernünftigen Sohn”, äußerte Ralph anerkennend. “Im letzten Frühling war er mein Gast. Hat er die hübsche und bemerkenswert kluge Mrs Wardour geheiratet?”

“Nein”, sagte Jack kurz angebunden.

“Das wundert mich”, fuhr Ralph fort. “Ich hatte den Eindruck, dass er ihr sehr zugetan war. Wenn ich mich nicht täusche, ist sie zur gleichen Zeit nach Ancoates gefahren, während er nach Eddington Court unterwegs war. Jedenfalls habe ich gehört, dass er dort ist und viel Gutes getan haben soll. Ich nehme an, du hast ihn dort hingeschickt, damit endlich wieder normale Verhältnisse auf deinem Gut herrschen. Seit dein früherer Verwalter gestorben ist und dessen Sohn seinen Posten übernommen hat, ging so ziemlich alles drunter und drüber. Aber damit sage ich dir gewiss nichts Neues. Entschuldige, dass ich mich in Dinge mische, die mich nichts angehen, aber ich habe nie begriffen, dass du so viel Geduld mit Mr Shaw hattest. Ich hätte nicht zugelassen, dass er den Besitz derart herunterwirtschaftet und, wie ich vermute, Gelder für sich abzweigt. Du kannst sehr stolz auf deinen Sohn sein, denn er hat hart durchgegriffen, viele falsche Entscheidungen deines Verwalters rückgängig gemacht und dafür gesorgt, dass Eddington Court wieder profitabel ist. Selbst Lord Chard, den du sicher kennst und der im Allgemeinen nicht so schnell zu beeindrucken ist, war in höchstem Maße von seinen Leistungen angetan.”

Jack war sprachlos, denn zum ersten Mal hatte er jetzt gehört, dass Russell sich in Eddington Court aufhielt, noch dazu gegen seinen ausdrücklichen Wunsch, und dort eigenmächtig in die Verwaltung des Landgutes eingegriffen hatte.

“Warum starrst du mich so entgeistert an?”, fragte Ralph verblüfft. “Ist dir nicht gut?”

“Doch, doch”, versicherte Jack hastig. “Ich bin nur etwas abgespannt. Rede weiter.”

Er hörte jedoch nur noch mit halbem Ohr zu, da er über das, was er soeben erfahren hatte, viel zu verärgert war. Er fand es unerhört, dass niemand ihn vom Tod des früheren Verwalters informiert und er bis jetzt über die Vorgänge in Eddington Court nicht Bescheid gewusst hatte. Es war ihm unerfindlich, warum Russell sich in der langen Zeit nicht mit ihm in Verbindung gebracht und ihm mitgeteilt hatte, was er auf dem Besitz tat. In Anbetracht der vielen Fragen, die ihm durch den Sinn gingen, und die einer sofortigen Aufklärung bedurften, unterbrach er schließlich Sir Ralphs Redefluss, verabschiedete sich von ihm und verließ auch bald danach die Gesellschaft.

Auf dem Heimweg fiel ihm plötzlich wieder Richards rätselhafte Äußerung ein, er solle gründlich nachdenken, dann würde er von allein darauf kommen, wo Russell sich aufhielt. Jetzt war ihm klar, dass Richard recht gehabt hatte, denn schließlich war es der Eddington Court betreffenden Abrechnungen wegen zu einer Auseinandersetzung zwischen ihm und Russell gekommen.

Er hielt sich indes vor, er habe nicht damit rechnen können, dass Russell, der sonst so gefügig gewesen war, sich ihm widersetzen und nach Eddington Court fahren würde. Offenbar war der Verdacht des Sohnes, bei den Kostenaufstellungen sei es nicht mit rechten Dingen zugegangen, zutreffend gewesen. Das hatte auch Sir Ralph durchblicken lassen.

Sir Ralph hatte auch erwähnt, Lord Chard sei sehr von Russells Leistungen beeindruckt. Das war besonders verwunderlich, denn erstens hatte er bislang dem Sohn nicht zugetraut, sinnvolle Entscheidungen treffen zu können, und zweitens war Chard kein Mensch, der jemanden über den grünen Klee lobte.

Noch befremdlicher war die Bemerkung über diese Mrs Wardour gewesen, für die Russell offenbar ein Faible hatte und die zur gleichen Zeit wie er nach Ancoates gefahren war. Falls Russell tatsächlich vorhatte, sie zu heiraten, würde er eine üble Überraschung erleben, denn er war entschlossen, unverzüglich nach Eddington Court zu reisen und ihn gehörig zur Rede zu stellen.

Eingedenk der Dinge, die Jack am vergangenen Abend über Russell erfahren hatte, zitierte er nach dem Frühstück den Sekretär zu sich ins Arbeitszimmer und sagte, sobald Graves vor ihm stand, in ausgesprochen unfreundlichem Ton: “Gestern habe ich durch Zufall erfahren, dass mein Sohn Russell in Eddington Court ist, und daraufhin beschlossen, ihn aufzusuchen. Ich werde morgen abreisen. Schreiben Sie meinem Sohn Richard, dass er nicht, wie vorgesehen, in zwei Wochen zu Besuch kommen kann, weil ich nicht hier sein werde. Richten Sie ihm aus, ich würde mich mit ihm in Verbindung setzen, sobald ich aus Eddington Court zurück bin.”

“Wie Sie wünschen, Sir.”

“War Ihnen geläufig, dass Russell sich dort befindet?”

Die Neuigkeit, dass Seine Lordschaft nach Eddington Court zu fahren gedachte, beunruhigte Edwin stark. “Nein, Mylord”, behauptete er dreist und überlegte hastig, wie er Mr Shaw vorwarnen könne. In der Absicht, die drohende Gefahr abzuwenden, fuhr er fort: “Mit Verlaub, Sir, aber gestatten Sie mir eine persönliche Bemerkung.”

“Reden Sie!”

“Meiner Ansicht nach ist es nicht ratsam, wenn Sie sich nach Eddington Court begeben und Ihren Sohn zur Rede stellen.”

“Und warum nicht?”

“Nun, es wird sich nicht vermeiden lassen, dass die Unstimmigkeiten zwischen Ihnen und Lord Hadleigh bekannt werden und die Leute zu tuscheln beginnen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Ihnen genehm ist …”

“Lassen Sie es meine Sorge sein, was mir passt und was nicht!”, fiel Jack dem Sekretär scharf ins Wort. “Ach, und noch etwas! Wussten Sie, dass Mr Shaw vor drei Jahren gestorben ist und sein Sohn dessen Aufgaben übernommen hat?”

“Nein, das höre ich jetzt zum ersten Mal!” log Edwin und setzte eine schockierte Miene auf. “Mir ist nie aufgefallen, dass die Unterschriften auf den Abrechnungen, die immer gestimmt haben, nicht vom alten Mr Shaw sein könnten.”

“Genau das ist jedoch der Fall! Und auch die Unterlagen wurden offenbar zu meinen Ungunsten gefälscht.”

“Das kann nicht sein, Sir!”

“Jedenfalls hat man mir das zugetragen. Aber machen Sie sich keine Vorwürfe, Mr Graves. Schuld wäre allein ich, weil ich mich nie mit Eddington Court befasst habe. Doch das wird sich jetzt ändern! Danke, Mr Graves, ich brauche Sie nicht mehr.”

Edwin verbeugte sich und zog sich äußerst beunruhigt zurück. Im Stillen verwünschte er Lord Hadleigh und dessen Neugier, die dazu geführt hatte, dass das in all den Jahren so behutsam aufgebaute Lügengebäude einzustürzen drohte.

Hastig eilte er in sein Büro, setzte sich an den Schreibtisch und verfasste einen Brief, in dem er Arthur den bevorstehenden Besuch des Earls ankündigte und ihm auftrug, alle verdächtigen Unterlagen sofort zu vernichten, damit Seine Lordschaft keinen Beweis gegen sie beide in der Hand hatte.

Er war sich gewahr, dass er, sollte das Schreiben nicht mehr rechtzeitig in Eddington Court eintreffen und der Fall eintreten, dass seine und Arthurs Machenschaften aufgedeckt wurden, umgehend das Geld von dem Konto, auf das er seine Anteile an den Betrügereien eingezahlt hatte, abheben und sich unverzüglich aus dem Staub machen musste.

Russells Befinden hatte sich zunehmend gebessert. Mary war wiederholt bei ihm gewesen und ganz sicher, dass niemand sie bei ihren heimlichen Besuchen beobachtet hatte. Um daheim keinen Argwohn zu erwecken, hatte sie, wenn sie die beiden Körbe mit Lebensmitteln füllte, behauptet, sie begäbe sich zu Bedürftigen ins Dorf. Natürlich hatte sie, um den Anschein zu wahren, einen Teil der Nahrungsmittel verschenkt, den Rest jedoch ins Cottage gebracht, damit Russell sich stärken konnte und dank der guten Ernährung schneller gesunden würde.

Sie war froh, dass er nicht mehr das Bett hüten musste, sondern guter Dinge und unternehmungslustig genug war, um wieder Schach mit ihr zu spielen. Nachdem er und Mr Haring sich rasiert hatten, war die Ähnlichkeit zwischen ihnen in der Tat bemerkenswert.

Mehrfach hatte Russell geäußert, dass es ihn drängte, den Verwalter und den Butler vor Gericht zu bringen. Besonders enttäuscht war er von Mr Shaw, der ihm seine Gutmütigkeit und sein Entgegenkommen auf diese niederträchtige Weise vergolten hatte.

“Ich bin überzeugt”, sagte er eines Tages, “dass er sich in Sicherheit wähnt, weil er glaubt, ich sei tot. Sobald ich reiten kann, werden wir heimlich Chard aufsuchen und ihm von dem Attentat auf mich berichten. Ich kann es kaum erwarten, wieder auf einem Pferd zu sitzen! Und ich möchte Mr Shaws Gesicht sehen, wenn wir und Chard zu ihm kommen und ihn mit dem Vorwurf des versuchten Mordes konfrontieren!”

Irritiert über die Störung blickte Lord Chard von den Unterlagen auf und forderte denjenigen, der zu ihm wollte, zum Eintreten auf.

Clifford machte die Tür auf, ging ins Arbeitszimmer und verbeugte sich. “Ich bitte um Entschuldigung, Mylord”, sagte er höflich, “aber ein Mr George Haring ersucht Sie, ihn und seine Begleiter in einer dringenden Angelegenheit anzuhören.”

“Hat er Ihnen gesagt, um was es geht?”

“Nein, Sir”, antwortete Clifford.

“Und wer sind die anderen Herrschaften?”

“Er hat mir ihre Namen nicht genannt, Sir. Der zweite Herr sieht, mit Verlaub, etwas … hm … abgerissen aus. Die Dame jedoch macht einen tadellosen Eindruck. Ich habe die Leute in den Empfangssalon gebeten.”

“Gut, richten Sie den Besuchern aus, ich würde sofort kommen.”

“Sehr wohl, Mylord”, erwiderte Clifford, verbeugte sich und zog sich zurück.

Dominic ließ einen Moment verstreichen, bis er den Raum verließ. Neugierig geworden, begab er sich in den Empfangssalon und erkannte sofort Mrs Wardour. Zu seiner Überraschung war sie in Gesellschaft von Hadleigh, der nicht sehr präsentabel aussah und den er in London glaubte.

“Guten Tag, meine Herrschaften”, begrüßte er sie und wartete, bis der Butler die Tür geschlossen hatte.

Russell und Mr Haring hatten sich bei seinem Erscheinen erhoben. “Guten Tag, Sir”, sagte Russell höflich. “Darf ich vorstellen? Das sind Mrs Wardour und Mr George Haring. Dominic Hastings, der Earl of Chard, der hiesige Vertreter der Krone.”

“Bitte, nehmen Sie wieder Platz”, sagte Dominic freundlich, ging zu einem freien Fauteuil und setzte sich. “Ich bin erstaunt, Sie hier zu sehen, Hadleigh”, fuhr er fort. “Mir wurde berichtet, Sie seien seit Längerem in London. Sind Sie nach Eddington Court zurückgekehrt?”

“Ich war nicht in London”, antwortete Russell und schüttelte den Kopf. “Und genau deswegen habe ich Sie mit Mrs Wardour und Mr George Haring aufgesucht, und zwar in Ihrer Eigenschaft als Vertreter der Krone. Ich bin dringend auf Ihre Hilfe angewiesen”, fügte er hinzu und berichtete ihm von den Betrügereien seines Verwalters, dem von Shaw und Briggs verübten Angriff auf sein Leben und der Rettung durch Mr Haring.

Fassungslos hörte Dominic ihm zu und äußerte schließlich betroffen: “Ich schlage Ihnen vor, Sir, dass Sie und Mr Haring aus Sicherheitsgründen vorläufig als meine Gäste bei mir bleiben. Dann können wir in Ruhe überlegen, wie ich gegen Ihre Bediensteten vorgehen werde.”

“Das ist ein sehr guter Gedanke”, warf Mary dankbar ein. “Ich werde mich weiterhin so benehmen, als hätte ich keine Ahnung, wo Lord Hadleigh sich aufhält. Befürchten Sie nicht, einer Ihrer Dienstboten könne unabsichtlich verraten, dass Seine Lordschaft und Mr Haring sich bei Ihnen versteckt halten?”

“Nein, Madam”, antwortete Dominic ernst. “Ich werde die Herren als alte Freunde ausgeben, die einige Zeit bei mir zu Besuch sind. Sie, Sir”, wandte er sich an Hadleigh, “sind angeblich schwer krank und werden von Ihrem Arzt begleitet. Aufgrund Ihres Leidens sind Sie genötigt, sich in Ihrem Zimmer aufzuhalten, und Mr Haring wird Ihnen dort als Ihr angeblicher Betreuer Gesellschaft leisten.”

“Oh je!”, äußerte Russell aufstöhnend. “Jetzt muss ich noch mehr Tage in einem geschlossenen Raum verbringen!”

“Das lässt sich leider nicht vermeiden”, erwiderte Dominic lächelnd.

“Lady Markham hat mir geschrieben”, verkündete Charlotte beim Frühstück. “Mr Bertram, den ihre Tochter angeblich geheiratet hat, und Angelica haben noch immer nichts von sich hören lassen. Allerdings hat ihr Sohn einer Äußerung seiner Schwester vor deren Verschwinden entnommen, dass sie und ihr Verehrer die Absicht hätten, entweder zu mir zu fahren oder nach Eddington Court. Deshalb hat Eunice bei mir angefragt, ob ich etwas über den Verbleib ihrer Tochter wüsste.”

“Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass ihre Tochter und deren Gatte, falls sie ein Paar geworden sind, zu uns kommen oder sich in Eddington Court blicken lassen”, erwiderte Mary erstaunt. “Aber wissen kann man das natürlich nicht.”

“Irgendwo müssen sie sein”, meinte Charlotte nachdenklich. “Wie gut, dass ich nie ein Kind hatte, das mich möglicherweise vor solche Probleme gestellt hätte! Hoffentlich verschonen sie uns mit ihrem Besuch. Er würde mich nur in große Peinlichkeiten stürzen.”

“Auch ich habe eine Neuigkeit für dich, Tante Charlotte”, sagte Mary. “Übermorgen wird Lord Chard nach Eddington Court fahren und ersucht uns, ihn dort gegen Mittag zu treffen. Er hätte zwei gute Freunde bei sich, die er uns gern vorstellen möchte, und würde auch in Begleitung weiterer für uns interessanter Leute sein. Mir scheint, er weiß nicht, dass Russell in London ist. Vor seinem Besuch in Eddington Court kann ich ihm das leider nicht mitteilen, weil er von Newcastle kommend dort hinfährt.”

“Zwei gute Freunde?” wiederholte Charlotte schmunzelnd. “Ich ahne, in welcher Absicht er uns mit ihnen bekannt machen möchte. Bestimmt würde er es gern sehen, wenn du einen von ihnen heiratest.”

Im Stillen belustigt, weil sie wusste, dass Lord Chard ihr indirekt mitgeteilt hatte, dass es sich um Russell und Mr Haring handelte, erwiderte Mary mit ernster Miene: “Du weißt, dass ich nach den Erfahrungen mit Russell kein Interesse an einem anderen Mann habe.”


14. KAPITEL

“Ich kann mir nicht erklären, warum Lord Chard seinen Besuch nicht angekündigt hat, und was er hier überhaupt will”, schimpfte Arthur. “In seinem Brief hat er angedeutet, er wolle herkommen, um Lord Hadleigh zu bitten, ihm Männer zu benennen, die sich als Konstabler eignen würden. Er hat hinzugefügt, in diesen unruhigen Zeiten sei es notwendig, mehr Leute zu haben, die für Ordnung sorgen. Aber in unserer Gegend ist es nie zu Unruhen gekommen!”

“Hast du vergessen, wie empört die Dorfbewohner waren, nachdem du so viele Tagelöhner entlassen hattest?”, warf Peter trocken ein.

“Nein, aber seit Lord Hadleigh die meisten von ihnen wiederbeschäftigt hat, ist im Ort Ruhe eingekehrt. Ich verstehe wirklich nicht, was Lord Chard hier will. Hoffentlich gelingt es uns, ihn rasch loszuwerden. Nichts wäre unangenehmer, als wenn er misstrauisch würde und uns in Bezug auf Lord Hadleigh heikle Fragen stellt. Vergiss nicht, was du zu sagen hast, falls er …” Irritiert hielt er inne, weil Irwin Norton sichtlich aufgeregt in den Aufenthaltsraum gekommen war. “Was gibt es?” erkundigte er sich unwirsch.

“Soeben ist eine elegante Kutsche vor dem Haupteingang vorgefahren, Sir”, antwortete Irwin.

“Das wird Lord Chard sein”, vermutete Arthur.

“Nein, Sir”, widersprach Irwin erregt. “Der den Wagen begleitende Lakai hat Rowell mitgeteilt, sein Herr wünsche Sie unverzüglich in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen.”

“Und wer ist der Herr?”

“Das weiß ich nicht”, antwortete Irwin verlegen. “Der Lakai hat sich geweigert, dessen Namen zu nennen.”

“Seltsam!”, sagte Arthur befremdet. “Also gut, ich werde den Besucher empfangen, aber erst, wenn ich weiß, wer er ist. Geh hinaus, Peter, und regele die Sache.”

Peter stand auf und verließ mit Norton den Raum.

Zu Arthurs Überraschung wurde bald die Tür erneut geöffnet, und er erblickte Peter hinter einem elegant gekleideten Herrn, den er noch nie gesehen hatte.

“Die Art und Weise, wie Sie Gäste behandeln, Mr Shaw, ist unerhört!”, herrschte Jack den Verwalter an. “Und stehen Sie gefälligst auf, wenn ich mit Ihnen rede. Ich bin der Earl of Bretford. Mehr muss ich Ihnen wohl nicht sagen.”

Hastig erhob sich Arthur, verbeugte sich und murmelte erschrocken: “Ich bitte um Entschuldigung, Mylord.”

“Wo ist mein Sohn?”, fragte Jack ungehalten.

“Er ist vor vierzehn Tagen nach London abgereist, Sir”, antwortete Arthur, um Fassung bemüht.

Jack konnte sich nicht erklären, warum Russell sich dann nicht dort mit ihm in Verbindung gesetzt hatte. “Wie ärgerlich!”, erwiderte er stirnrunzelnd.

“Mit Verlaub, Sir, aber ich dachte, Sie seien informiert. Er war doch in Ihrem Auftrag bei uns, weil er hier nach dem Rechten sehen sollte.”

“Ganz recht!”, behauptete Jack kühl. “Nun zu etwas anderem! Wieso haben Sie mich nie davon in Kenntnis gesetzt, dass Ihr Vater seit drei Jahren tot ist und Sie seither ohne meine Zustimmung den Verwalterposten bekleiden?”

“Der Vorwurf, Sir, ist nicht berechtigt!”, log Arthur dreist. “Ich weiß genau, dass ich an Mr Graves geschrieben, ihm den Tod meines Vaters mitgeteilt und ihn ersucht habe, Sie zu fragen, ob Sie damit einverstanden sind, dass ich die Leitung von Eddington Court übernehme. Leider habe ich nie eine Antwort bekommen und daher angenommen, dass Ihr Schweigen als Zustimmung zu werten ist. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie wussten, welch gute Arbeit ich als Assistent meines Vaters geleistet habe, und mein Ersuchen daher billigten.”

“Weder das eine noch das andere war der Fall!”, entgegnete Jack ärgerlich und drehte sich um, weil hinter ihm jemand sich laut geräuspert hatte.

“Pardon, Sir”, sagte Arthur hastig. “Was gibt es jetzt schon wieder, Mr Briggs?”

“Lord Chard ist soeben mit seinem Sekretär eingetroffen, Sir”, antwortete Peter. “Ich habe ihn in den Empfangssalon gebeten.”

“Danke, Mr Briggs”, erwiderte Arthur und schaute abwartend den Earl of Bretford an.

“Ich werde mich zu ihm begeben”, sagte Jack entschlossen. “Begleiten Sie mich, Mr Shaw, und zeigen Sie mir den Weg.”

“Sehr wohl, Sir”, murmelte Arthur. “Wenn Sie erlauben.” Er ging ihm zum Empfangssalon voran, öffnete die Tür und ließ ihm den Vortritt.

“Guten Tag, Sir”, begrüßte Jack den Besucher. “Ich bin Bretford, der Besitzer des Hauses. Bitte, nehmen Sie Platz. Was kann ich für Sie tun?”

Dominic verneigte sich, stellte sich und seinen Begleiter vor und ließ sich in einem Sessel nieder.

Auch Jack setzte sich und sah fragend den Earl of Chard an.

“Ich freue mich, nun auch Sie kennenzulernen, Sir”, äußerte Dominic freundlich. “Ihr Sohn Russell hat hier wahre Wunder vollbracht. Der Besitz war, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, arg heruntergekommen, doch Ihr Sohn hat für Ordnung gesorgt und viele Verbesserungen eingeführt, die das Gut sicher profitabler machen. Mr Shaw wird Ihnen das gewiss bestätigen, nicht wahr?”, fügte er hinzu und schaute den im Hintergrund stehenden Verwalter an.

“Ja, Mylord”, antwortete Arthur mit belegter Stimme.

“Sie können wirklich sehr stolz auf Ihren Sohn sein, Sir”, fuhr Dominic lobend fort.

“Danke”, erwiderte Jack höflich. “Darf ich wissen, aus welchem Anlass Sie hergekommen sind?”

“Vor einiger Zeit hat es in der Gegend Unruhen gegeben, sodass ich in meiner Funktion als Vertreter der Krone entschieden habe, weitere Konstabler einzustellen, die für die Einhaltung der öffentlichen Ordnung sorgen sollen”, erklärte Dominic mit einem vielsagenden Blick auf den Verwalter.

Jack drehte sich halb zu Mr Shaw um und erkundigte sich: “Ist es hier zu Unruhen gekommen, und wenn ja, aus welchem Grund?”

“Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich Seiner Lordschaft widerspreche”, antwortete Arthur nervös, “aber von Unruhen kann nicht die Rede sein.”

“Das hängt vom Standpunkt des Betrachters ab”, entgegnete Dominic kühl. “Im Übrigen ist es nicht nur mein Anliegen, solche Vorkommnisse im Keim zu ersticken, sondern auch hinreichend Hilfskräfte zu haben, die mich bei der Aufklärung von kriminellen Vergehen unterstützen können.”

“Kriminellen Vergehen?” wiederholte Jack befremdet.

“In der letzten Zeit ist die hiesige Bevölkerung durch verschiedene, äußerst alarmierende Begebenheiten in höchste Sorge versetzt worden”, erklärte Dominic. “Reisende wurden überfallen und ausgeraubt, und die Zahl der Diebstähle hat zugenommen. Mord und Totschlag sind nicht gerade an der Tagesordnung, aber vor einigen Wochen wurde sogar ein Attentat auf einen unbescholtenen Bürger dieses Landes verübt.”

“Ich hatte keine Ahnung, wie unsicher das Leben hier ist”, warf Jack betroffen ein.

“Neuerdings ist es sehr gefährlich geworden, allein irgendwo hinzureiten”, bestätigte Dominic ernst. “Wenn man nicht auf der Hut ist, kann es sein, dass man aus dem Hinterhalt angegriffen und erschlagen wird. Und in unserer Gegend gibt es viele Möglichkeiten, eine Leiche verschwinden zu lassen, zum Beispiel einen alten Steinbruch, wo sie erst Monate später oder gar nicht gefunden wird.” Da Stimmen aus der Eingangshalle in den Empfangssalon drangen, hielt Dominic inne und blickte durch die offene Tür in den Korridor.

Jack drehte sich halb um und sah den Butler mit zwei ihm unbekannten Damen erscheinen. Er erhob sich ebenso wie Lord Chard, der sich vor ihnen verneigte und sie ihm vorstellte.

Enttäuscht stellte Mary fest, dass Russell nicht, wie von ihr angenommen, mit Mr Haring in Lord Chards Begleitung war. Neugierig und etwas abweisend schaute sie seinen Vater an, der gemeinsam mit ihrem dazu beigetragen hatte, dass es zwischen ihr und Russell zu der Entfremdung gekommen war.

Charlotte war verblüfft, Lord Bretford in Eddington Court anzutreffen. “Welche Überraschung, Mylord”, sagte sie impulsiv. “Ich hätte nie gedacht, dass wir uns hier wiedersehen würden.”

“Ich war ebenso erstaunt wie Sie, Miss Beauregard, ihm hier zu begegnen”, warf Dominic lächelnd ein.

“Ich hatte meinen Besuch nicht angekündigt”, erklärte Jack leichthin und forderte galant die Damen auf, sich zu setzen. “An sich wollte ich mit meinem Sohn Russell sprechen”, fuhr er fort, nachdem alle Gäste wieder Platz genommen hatten, “doch wie ich von Mr Shaw erfuhr, ist er vor vierzehn Tagen nach London gefahren. Ich hätte mir die Reise sparen können.” Er schaute Mrs Wardour an und sagte beiläufig: “Ich habe schon viel über Sie gehört, Madam. Sie sollen eine sehr talentierte Mathematikerin sein. Soweit ich orientiert bin, hat auch mein Sohn die Neigung, sich mit dieser Materie zu befassen.”

“Neigung?” wiederholte Mary kühl. “So würde ich das nicht ausdrücken, Mylord. Mein verstorbener Vater war sehr vom Talent Ihres Sohnes beeindruckt. In mancherlei Hinsicht sind Lord Hadleighs Fähigkeiten bemerkenswerter als die meines früheren Mannes, meines Vaters oder meine.”

Verdutzt starrte Jack Mrs Wardour an. “Das freut mich zu hören, Madam”, erwiderte er und wandte die Aufmerksamkeit Chard zu, der sich mit Miss Beauregard über frühere Zeiten unterhielt. Im Stillen machte er sich jedoch Vorwürfe, dass er einst Vorurteile gegen die heutige Mrs Wardour gehabt hatte. Sie entsprach ganz und gar nicht den Vorstellungen, die er sich seinerzeit von ihr gemacht hatte. Im Gegenteil! Es ließ sich nicht leugnen, dass sie gut aussah, eine ansprechende Figur und eine melodische Stimme hatte. Zudem musste sie begütert sein, denn ihr Gatte war ziemlich vermögend gewesen.

Derweil sie mit halbem Ohr dem Geplauder der Tante zuhörte, überlegte Mary, warum Russell und Mr Haring noch nicht erschienen waren.

Dominic nutzte eine Unterbrechung in Miss Beauregards Redeschwall und äußerte rasch: “Ich würde gern wieder auf das Thema zurückkommen, das der Anlass für meinen Besuch ist. Ich hoffe sehr, Bretford, Sie stimmen mir zu, dass alles Menschenmögliche getan werden muss, um dem Recht auch in dieser Gegend wieder Geltung zu verschaffen, nicht wahr?”

“Selbstverständlich!”, pflichtete Jack bei.

“Gut, dann sind wir einer Meinung. Ich darf unterstellen, dass auch die Damen unseren Standpunkt vertreten.”

“Gewiss”, warf Mary ein und blickte flüchtig angewidert zu Mr Shaw.

In diesem Moment wurde an die Salontür geklopft, und auf Lord Bretfords Geheiß betrat der sichtlich kreidebleiche Butler den Raum.

“Pardon, … Mylord”, stammelte er fassungslos. “Zwei … zu Lord Chard … gehörende Herren sind mit … einigen … Konstablern … eingetroffen.”

“Warum stottern Sie so?”, fragte Jack erstaunt. “Bitten Sie die Herrschaften herein!”

Nur einen Augenblick später sah er endlich den so lange vermissten, angeblich in London weilenden Sohn wieder.

Entsetzt starrte Arthur Lord Hadleigh an und vermochte sich nicht zu erklären, wie es kam, dass Seine Lordschaft noch am Leben war.

Innerlich atmete Mary auf, als sie Russell sah.

“Ich denke, du bist in London!”, äußerte Jack verblüfft. “Jedenfalls hat Mr Shaw mir das vorhin gesagt.”

“Halt!”, rief Dominic gleichzeitig, weil der Butler Anstalten machte, sich hastig zu entfernen. “Sie bleiben, Mr Briggs!”

Sogleich versperrten die Gendarmen dem verstörten Butler den Weg. Zwei von ihnen hielten ihn fest, während zwei weitere den Salon betraten und neben der Tür stehen blieben.

“Verhaften Sie Mr Shaw!”, befahl Dominic hart.

“Was habe ich getan?”, fragte Arthur entrüstet.

“Ich werfe Ihnen und Mr Briggs vor, an Lord Hadleigh einen Mordversuch verübt zu haben”, antwortete Dominic ruhig.

“Wie kommen Sie dazu, so etwas zu behaupten?”, brauste Arthur auf.

“Hören Sie auf, den Ahnungslosen zu spielen”, sagte Dominic abfällig. “Mr Haring hat Sie und Mr Briggs bei dem Attentat beobachtet und wird gegen Sie Zeugnis ablegen. Seine Lordschaft wäre tot, hätte er ihn nicht gerettet. Sie und Ihr Komplize werden jetzt für Ihr Verbrechen zur Rechenschaft gezogen.”

“Ich habe Seine Lordschaft nicht töten wollen!”, verteidigte sich Arthur, während er von den beiden Konstablern grob an den Armen ergriffen wurde.

“Du hast den Plan gefasst!”, schrie Peter aufgebracht. “Ich war dagegen! Aber du wolltest nicht auf mich hören! Du hast mich gezwungen, bei deinem schändlichen Vorhaben mitzumachen!”

“Ich schlage vor, sofort mit der Verhandlung zu beginnen”, fuhr Dominic kühl fort. “Die beiden Delinquenten sind ebenso anwesend wie die Zeugen und der erforderliche Gerichtsschreiber. Welchen Raum können wir für die Sitzung benutzen?”, wandte er sich an Lord Hadleigh.

“Die Bibliothek, Sir”, antwortete Russell.

“Ich bin einverstanden”, schaltete Jack sich ein und stand auf. “Mein Haus steht Ihnen zur Verfügung, Sir.”

Den Gefangenen wurden die Hände mit Stricken auf dem Rücken gebunden, und dann begab man sich in die Bibliothek.

Auf dem Weg dorthin raunte Charlotte dem Viscount zu: “Ich habe den Eindruck, Mr Haring zuvor schon gesehen zu haben. Er erinnert mich an jemanden, den ich früher kannte.”

“Er ist der im Cottage lebende Einsiedler, Tante Charlotte”, erklärte Mary.

“Wie bitte?”, flüsterte Charlotte bestürzt. “Nein, das kann nicht sein. Ich muss mich täuschen.”

“Was meinst du damit?”, wunderte sich Mary, doch da man in der Bibliothek eingetroffen war, konnte sie die Tante nicht zu einer Antwort drängen.

Verwundert überlegte Jack, wie es möglich sein konnte, dass der verschwunden gewähnte einstige Erbe von Eddington Court noch lebte und in Russells Begleitung erschienen war. Es gab so viele Fragen, die einer Antwort bedurften, und er hoffte, das Mr Haring umgebende Geheimnis möge bald aufgeklärt werden.

“Mit Verlaub”, äußerte Dominic entschuldigend, setzte sich hinter den Schreibtisch und wartete, bis Bretford, Haring, Hadleigh und die Damen Platz genommen hatten. Dann bedeutete er Mr Reid, sich zur Aufnahme des Protokolls bereit zu machen, und wies die Gendarmen an, die Delinquenten vor ihn zu führen. Sobald das geschehen war, sagte er: “Die Sitzung ist eröffnet. Es wird gegen Mr Briggs und Mr Shaw des Vorwurfs des versuchten Mordes an Seiner Lordschaft, Viscount Hadleigh, wegen verhandelt. Bekennen Sie sich schuldig, Mr Shaw?”

“Nein!”

“Und Sie, Mr Briggs!”

“Nein.”

“Nun, dann rufe ich als ersten Zeugen Lord Hadleigh auf.”

Russell erhob sich und schilderte, der Aufforderung des Kronvertreters folgend, in allen Einzelheiten den von den beiden Angeklagten auf ihn verübten Überfall.

“Ich danke Ihnen, Sir”, sagte Dominic, nachdem Hadleigh Zeugnis abgelegt hatte. “Und nun bitte ich Sie, Mr Haring, Ihre Aussage zu machen.”

George stand auf, stellte sich vor den Schreibtisch und beantwortete gewissenhaft alle Fragen, die ihm vom Gerichtsvorsitzenden gestellt wurden.

“Sind die beiden Männer, die Lord Hadleigh überfallen und in den Steinbruch geschleudert haben, hier anwesend?” wollte Dominic wissen.

“Ja, Sir”, antwortete George und zeigte auf sie.

“Danke, Sie können sich wieder setzen. Ich bitte jetzt Mrs Wardour in den Zeugenstand.”

“Ich liebe dich”, raunte Russell ihr rasch zu, ehe sie aufstand und sich vor den Schreibtisch stellte.

“Ihren Angaben entnahm ich, dass Mr Shaw, als Sie einige Tage nach dem Attentat Seine Lordschaft sprechen wollten, Ihnen gegenüber behauptet hat, Lord Hadleigh sei nach London gefahren”, sagte Dominic ruhig. “Trifft das zu, Madam?”

“Ja, Sir.”

“Bitte, teilen Sie dem Gericht mit, unter welchen Umständen Sie Seine Lordschaft dann wiedergetroffen haben.”

Sie beschrieb, wie sie auf dem Weg nach Loudwater Manor von Mr Haring aufgehalten worden war und dann in dessen Haus Lord Hadleigh lebend, aber in sehr schlechter Verfassung vorgefunden hatte. Auf Mr Harings Ersuchen hin habe sie Schweigen bewahrt, bis Seine Lordschaft imstande gewesen sei, aus eigener Kraft nach Loudwater Manor zu reiten und dort vor dem Kronvertreter seine Anschuldigungen gegen die beiden Angeklagten zu erheben.

“Danke, Mrs Wardour. Ich habe keine weiteren Fragen”, erwiderte Dominic.

Staunend hatte Jack den Aussagen zugehört, besonders dem von Mrs Wardour abgelegten Zeugnis, und mehr und mehr seine Meinung über sie revidiert. Sie war eine scharfsinnige, logisch denkende Person, die viel Herz und Aufopferungsbereitschaft und obendrein ein Faible für Russell zu haben schien. Auch der zärtlichen Miene des Sohnes war eindeutig zu entnehmen, dass er sehr von ihr angetan war.

“Haben Sie etwas zu Ihren Gunsten vorzubringen, Mr Shaw?”, wandte Dominic sich kühl an ihn.

“Ja!”, antwortete Arthur heftig. “So viele Lügen wie heute habe ich noch nie an einem Tag gehört! Seine Lordschaft will sich nur an mir rächen, weil ich …”

“Das genügt”, unterbrach Dominic schroff. “Die Beweislage gegen Sie ist eindeutig. Haben Sie noch etwas zu sagen, Mr Briggs?”

“Ich kann nur wiederholen, dass ich von Mr Shaw zur Teilnahme an seinem abscheulichen Verbrechen gezwungen wurde, Sir”, sagte Peter kläglich. “Ich konnte mich ihm nicht widersetzen, weil ich sonst meinen Posten verloren hätte.”

“Mit diesem Punkt wird das Gericht in Newcastle sich näher befassen”, befand Dominic. “Vielleicht billigt es Ihnen, wenn Sie aussagefreudig sein sollten, mildernde Umstände zu. Jedenfalls rate ich Ihnen, ein umfassendes Geständnis abzulegen und aufzuklären, was mit Lord Hadleighs geraubter persönlicher Habe, seiner verschwundenen Kutsche und den drei unauffindbaren Pferden geschehen ist. Sie und Mr Shaw werden jetzt nach Newcastle ins Gefängnis verlegt. Die Verhandlung ist geschlossen. Konstabler, führen Sie die Angeklagten ab”, setzte er streng hinzu und erhob sich. “Auf ein Wort”, wandte er sich dann an Bretford, der ebenfalls aufstand und zu ihm kam.

Die beiden Herren redeten leise miteinander. Russell nutzte den Umstand, dass der Vater abgelenkt war, zog Mary auf die Füße und schloss sie kurz in die Arme.

“Du warst wunderbar, Mary”, flüsterte er bewegt. “Ich danke dir. Wann heiraten wir?”

“Darüber reden wir später”, antwortete sie leise und sah die Tante zu Mr Haring gehen.

“Bist du es wirklich, George?”, fragte Charlotte fassungslos. “In all den Jahren habe ich dich für tot gehalten!”

“Nicht hier”, antwortete George in gedämpftem Ton. “Ich werde dir alles erklären, wenn wir ungestört sind.”

“Ich kann es kaum erwarten zu hören, warum du so lange in meiner Nähe weiltest, ohne dass ich eine Verbindung zwischen dir und Mr Stourton hergestellt habe”, erwiderte Charlotte betroffen.

Da das Gespräch mit Chard beendet war, wandte Jack sich dem Sohn zu und sagte freundlich: “Ich muss Abbitte leisten, Russell. Ich bin in höchstem Maße beeindruckt von dem, was du hier geleistet hast, und nehme an, es ist dir recht, wenn ich dich jetzt offiziell zu meinem Stellvertreter bestimme.”

Einen Moment lang war Russell sprachlos vor Überraschung. Sobald er sich gefasst hatte, erwiderte er herzlich: “Ich danke dir, Vater. Natürlich bin ich glücklich, hier bleiben und meine Arbeit fortsetzen zu dürfen. Das Leben auf dem Land gefällt mir, und ich bin sicher, dass auch meine zukünftige Gattin dieser Ansicht ist.” Liebevoll schaute er Mary an, ergriff ihre Hand und hob sie zum Kuss an die Lippen. “Habe ich deine Erlaubnis, Vater, Mrs Wardour zu heiraten?” erkundigte er sich dann lächelnd.

“Ja”, antwortete Jack schmunzelnd, ging zu ihm und gab ihr galant einen Handkuss. “Ich freue mich, Sie … dich in unserer Familie begrüßen zu können, Mary”, fuhr er bewegt fort.

“Danke, Sir … hm … Jack”, erwiderte sie etwas befangen.

Jack beglückwünschte den Sohn und hörte hinter sich jemanden sich laut räuspern. Sich umdrehend, bemerkte er einen unschlüssig vor der offenen Tür stehenden Lakai und erkundigte sich: “Was gibt es?”

“Ich bitte um Entschuldigung für die Störung, Mylord”, antwortete Nicholas unbehaglich. “Aber zwei Herrschaften wünschen Ihren Sohn zu sprechen.”

“Mich?”, warf Russell erstaunt ein. “Um wen handelt es sich?”

“Um Mr und Mrs Bertram.”

“Wie bitte?” Entgeistert schaute Russell den Diener an. “Bitten Sie die Herrschaften unverzüglich herein!”

“Sehr wohl, Mylord.” Nicholas verbeugte sich und kehrte in die Eingangshalle zurück. Höflich bat er Mr und Mrs Bertram, ihm zu folgen, geleitete sie zur Bibliothek und verkündete: “Mr Thomas Bertram und seine Gattin!”

Russell eilte zum Freund, schüttelte ihm die Hand und begrüßte dann Angelica. “Wie kommt es, dass ihr hier seid?”, fragte er überrascht.

“Wir sind auf unserer Hochzeitsreise und dachten, es würde dich freuen, uns zu sehen”, antwortete Thomas trocken.

“Natürlich freue ich mich”, erwiderte Russell ehrlich. “Kommt, ich möchte euch mit den anderen Herrschaften bekannt machen.”

Nachdem man sich begrüßt und Platz genommen hatte, beobachtete Charlotte neugierig Mr Bertram und dessen Frau und überlegte unbehaglich, wie sie Lady Markham mitteilen solle, dass beide verheiratet und in den Flitterwochen waren.

Angelica hatte sich zu Mrs Wardour gesetzt und äußerte lächelnd: “Ich bin so glücklich mit Thomas! Ich hätte keine bessere Wahl treffen können!”

“Meinen Glückwunsch”, sagte Mary freundlich. “Auch ich habe eine Neuigkeit für Sie. Lord Hadleigh hat soeben um meine Hand angehalten, und ich habe ihn erhört.”

“Herzlichen Glückwunsch”, erwiderte Angelica. “Sie werden mir verzeihen, aber ich bin froh, dass nicht ich ihn heiraten musste. Gewiss, er ist die bessere Partie als mein Thomas, doch mein Mann und ich können nicht klagen. Wir sind in abgesicherten finanziellen Verhältnissen, weil ihm vor einiger Zeit ein großes Erbe zugefallen ist.”

“Wie beruhigend für Sie”, äußerte Mary lakonisch. “Sind Sie sich bewusst, dass Ihre Eltern nicht wissen, wo Sie sich aufhalten? Ihre Mutter hat meiner Tante, die sie von früher kennt, geschrieben und sie gebeten, sie sofort zu benachrichtigen, falls sie etwas über Ihren Verbleib erfährt.”

“Hoffentlich tut sie das nicht”, erwiderte Angelica erschrocken. “Nie im Leben war ich so glücklich. Zu Haus wurde ich ständig kritisiert. Thomas hingegen hat nichts an mir auszusetzen.”

Jack hatte einen Teil der Unterhaltung gehört und war froh, dass die jetzige Mrs Bertram nicht Russells Frau geworden war. Sie machte nicht den Eindruck auf ihn, besonders intelligent zu sein, ganz im Gegensatz zu Mrs Wardour.

Plötzlich bedauerte er, dass er dem Sohn gegenüber so rigoros und gefühllos gewesen war. Und noch mehr bereute er, nicht auf ihn gehört zu haben, als er ihm seine Bedenken in Bezug auf die Jahresabrechnungen von Eddington Court zu verstehen gegeben hatte. Nun gestand er sich ein, dass Russells Verdacht berechtigt und er ein uneinsichtiger Vater sowie ein an den Belangen von Eddington Court sträflich desinteressierter Gutsherr gewesen war. Entschlossen nahm er sich vor, Abbitte zu leisten und den Sohn zu ersuchen, ihm sein Verhalten nachzusehen.


15. KAPITEL

Das Leben in Eddington Court nahm wieder den normalen Verlauf.

Sowohl Mr Shaw als auch Mr Briggs hatten ein umfassendes Geständnis abgelegt. Sobald Lord Bretford bekannt geworden war, welche Rolle Mr Graves bei den Unterschlagungen gespielt hatte, beschloss er, in Kürze nach London zurückzukehren und den Sekretär verhaften zu lassen.

Russell befasste sich mit der Leitung des Besitzes und sah eines Morgens die Briefe durch, die auf seine in den Londoner Zeitungen aufgegebene Anzeige, in der er einen Verwalter suchte, eingetroffen waren.

Plötzlich betrat Mary das Arbeitszimmer, entschuldigte sich für die Störung und erzählte ihm, dass sein Vater mit ihr im Morgenzimmer gewesen sei und dort die beiden Gemälde von Serena Cheney und Margaret Haring gesehen habe. Sie hätte beiläufig erwähnt, dass die frühere Miss Cheney jetzt Mrs Lascelles hieße, verwitwet sei und in der Nähe lebe. Daraufhin habe er sich hastig entschuldigt und ohne weitere Erklärung den Raum verlassen.

“Wahrscheinlich hat der Anblick des Bildes von Miss Cheney ihn daran erinnert, dass er sie einst hatte heiraten wollen”, meinte Russell nachdenklich.

“Ist es denkbar, dass sein Vater ihn zu der Ehe mit deiner Mutter gezwungen hat?”, fragte Mary ernst.

“Das wäre möglich”, antwortete Russell. “Wenn dem so war, würde das erklären, warum er Eddington Court so lange gemieden hat.”

“Gestern habe ich von Tante Charlotte gehört, ursprünglich sei Mr Haring der Erbe dieses Anwesens gewesen. Dann hat sich jedoch kurz vor dem Tod seines Vaters herausgestellt, dass Mr Haring unehelich ist, sodass er keinen Anspruch auf den Titel und das Erbe hatte. Sein Vater hatte eine Frau geheiratet, von der ihm verschwiegen worden war, dass ihr Mann noch lebte und sich in einer Bewahranstalt befand. Folglich war die Ehe nicht gültig. Um einen Skandal zu vermeiden, hat dein Großonkel mütterlicherseits von Mr Haring verlangt, er solle die Gegend verlassen, und ihm viel Geld dafür geboten, wenn er auf dieses Ansinnen einginge. Mr Haring war einverstanden, und es wurde verbreitet, er sei auf einer Reise plötzlich verstorben. In Wirklichkeit hatte er in Oxford eine Anstellung an einem College gefunden. Diesen Posten hat er jahrelang ausgefüllt und sich dann hierher zurückgezogen, um zumindest in der Nähe meiner Tante zu sein, die er einst hatte heiraten wollen.” Sie hielt inne, weil jemand an die Tür geklopft hatte.

“Herein!”, rief Russell.

Eric betrat den Raum, verbeugte sich und teilte Seiner Lordschaft mit, dessen Vater wünsche ihn in seinem Salon zu sprechen.

“Danke”, erwiderte Russell, entschuldigte sich bei Mary und begab sich zu seinem Vater.

“Ich wollte dich sprechen, Russell”, begann Jack, “weil ich dir mitteilen muss, dass ich nicht mehr lange hier bleiben kann. Vor meiner Abreise möchte ich mich jedoch für mein gestörtes Verhältnis zu dir entschuldigen und versuchen, dir meine Einstellung zu erklären. Bitte, nimm Platz.”

Russell setzte sich und schaute überrascht und erwartungsvoll den Vater an.

“Ich muss etwas ausholen”, fuhr Jack fort. “Mein Vater war der Vetter des damaligen Earl of Bretford und sehr viel älter als dieser. Meine Eltern waren nicht begütert, und daher hatte ich beschlossen, zum Militär zu gehen. Ehe ich den Dienst in der Armee antrat, reiste ich zu meinem Studienfreund Ralph, der nicht weit von hier wohnte und mich schon in Oxford immer wieder gebeten hatte, ihn zu besuchen. Als ich bei ihm war, lernte ich noch am selben Tag seine Schwester kennen und habe mich auf der Stelle in sie verliebt. Im Überschwang meiner Gefühle machte ich ihr einige Tage später einen Heiratsantrag, den sie annahm. Überglücklich kehrte ich nach Haus zurück und erfuhr zunächst zu meiner Freude, aus der dann bald Bestürzung wurde, dass der Cousin meines Vaters einem Herzschlag erlegen war. Sein Tod hat seinen Vater so mitgenommen, dass auch er bald darauf starb und mein Vater den Titel erbte.

Zu einem mir günstig erscheinenden Zeitpunkt teilte ich meinem Vater mit, ich gedächte, mich mit Miss Cheney zu vermählen. Er lehnte diese Verbindung ab, weil Serena aus einer verarmten Familie kam, und bestand darauf, dass ich deine Mutter heiratete. Sein Freund Anthony war, nachdem sich herausgestellt hatte, dass der eigentliche Erbe von Eddington Court unehelicher Geburt war, Lord Haring geworden. Er hatte meinem Vater vorgeschlagen, ich solle seine Tochter Margaret, deine spätere Mutter heiraten, die eine beträchtliche Mitgift bekäme. Mein Vater war einverstanden und drängte mich, um Miss Harings Hand anzuhalten.

Alle meine Einwände waren vergebens. Mein Vater blieb unnachgiebig. Kurze Zeit nach diesem Gespräch verstarb mein Großonkel, und ich wurde als Vertreter der Familie hierhergeschickt, um an dem Begräbnis teilzunehmen und mich gleichzeitig Miss Haring zu erklären. Es hat mich viel Überwindung gekostet, aber schließlich habe ich deine Mutter gebeten, mich zu heiraten. Bei diesem letzten Aufenthalt in diesem Haus habe ich gehört, dass Miss Cheney, nachdem sie erfahren hatte, ich würde mich mit Miss Haring vermählen, zu Verwandten gereist war. Ich habe sie nicht wiedergesehen.

Der Kummer darüber, sie verloren zu haben, wurde noch größer, als ich Kenntnis davon bekam, dass ihr Bruder den Baronettitel und ein beträchtliches Vermögen geerbt hatte. Wäre das früher der Fall gewesen, hätte mein Vater sicher nichts dagegen gehabt, dass ich sie heirate.

Im ersten Jahr nach meiner Hochzeit mit deiner Mutter kamen dann Richard und du zur Welt. Im Verlauf der nächsten Jahre wurde unverkennbar, dass dein Bruder Miss Cheney ähnelte, was an sich nicht überraschend war, da sie mit mir blutsverwandt ist. Du hingegen schlugst mehr nach deiner Mutter. Das nahm mich gegen dich ein, und Richard bekam von mir die Zuneigung, die ich Miss Cheney nicht hatte schenken können. Das war ungerecht, und erst vor Kurzem hat er mir das vorgehalten. Ich bitte dich daher um Nachsicht für die Art, wie ich dich behandelt habe, insbesondere für mein Eingreifen, als du Miss Beauregard heiraten wolltest.

Ich war nicht willens, dir das Glück zu ermöglichen, das mir versagt geblieben war, und legte folglich großen Wert darauf, dass auch du eine Frau zur Gattin nimmst, die aus bester Familie stammt und eine große Mitgift hat. Dr. Beauregard wiederum war gegen diese Verbindung, weil er glaubte, als Ehemann seiner Tochter würde sein Freund Henry Wardour sich an seinen wissenschaftlichen Arbeiten beteiligen.

Ich könnte es verstehen, wenn du mir nicht verzeihen willst, Russell, doch ich ersuche dich, Verständnis für mich aufzubringen und dich über die Vergangenheit hinwegzusetzen. Um mehr kann ich dich nicht bitten.”

“Natürlich bin ich dir nicht mehr gram”, antwortete Russell ernst. “Jetzt kenne ich wenigstens die Zusammenhänge. Lass uns hinfort Freunde sein.”

“Ich danke dir”, antwortete Jack gerührt und schloss bewegt den Sohn in die Arme. “Und nun entschuldige mich bitte”, fügte er hinzu. “Ich habe noch etwas Persönliches zu erledigen.”

“Selbstverständlich”, sagte Russell und zog sich zurück.

Jack ließ einen Moment verstreichen, bis er sicher war, den Sohn nicht mehr zu treffen, verließ dann den Salon und gebot dem Butler, seinem Kutscher aufzutragen, er möge sich für eine Ausfahrt bereithalten. Sodann suchte er die Stallungen auf, hieß den Oberknecht, ihm sein Gespann vor seine Berline zu schirren, und harrte ungeduldig darauf, dass der Wagen fahrbereit war.

Sobald die Kutsche vor dem Stall stand, nannte er Rhodes das Ziel, stieg ein und lehnte sich bequem zurück. Nach einiger Zeit traf der Wagen vor dem von Mrs Lascelles bewohnten Cottage ein. Jack stieg aus, ging zum Haupteingang und betätigte den Türklopfer.

Ein adrett gekleidetes Dienstmädchen öffnete ihm, fragte ihn nach seinem Begehr und ließ ihn eintreten, nachdem er seinen Namen genannt und geäußert hatte, er wünsche Mrs Lascelles zu sprechen. Er wurde in den Empfangssalon gebeten, und es dauerte nicht lange, bis Mrs Lascelles erschien.

“Du bist also doch noch zu mir gekommen, Jack”, stellte sie fest. “Ich habe immer gehofft, dass du mich eines Tages aufsuchen würdest.”

“Ich bin hergekommen, um dich um Verzeihung zu bitten”, erwiderte er. “Ich habe zugunsten eines bequemen Lebens auf dich verzichtet. Dafür hat Gott mich bestraft.”

“Ich habe längst begriffen, warum du dich so verhalten hast, und vergebe dir”, sagte Serena ernst.

“Natürlich kann ich nicht von dir erwarten, dass du noch dieselben Gefühle für mich hegst wie früher, aber ich habe dich und den letzten Sommer mit dir nie vergessen.”

“Auch mir ist er noch lebhaft in Erinnerung”, erwiderte Serena und lächelte matt. “Jetzt sind wir beide alt und können, wenn wir wollen, den Herbst unseres Lebens gemeinsam genießen.”

“Das ist mehr, als ich verdient habe”, meinte Jack und fühlte sich einen Augenblick lang in vergangene schöne Zeiten zurückversetzt.

“Ich war der Annahme, es würde eine Doppelhochzeit geben”, sagte Richard, während der Bruder für die in der Kapelle von Loudwater Manor stattfindende Trauungszeremonie angekleidet wurde. “Vater ist nicht minder verliebt in Mrs Lascelles als du in deine Mary.”

“Von dir und deiner Frau ganz zu schweigen”, warf Russell ein.

“Ja”, stimmte Richard schmunzelnd zu und schaute zufrieden den Bruder an. “In letzter Zeit hast du dich sehr zu deinem Vorteil verändert, mein Lieber.”

“Danke. Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber ich bin nicht mehr neidisch auf dich.”

“Das hattest du nie nötig”, entgegnete Richard warmherzig. “Du kannst stolz auf das sein, was du erreicht hast. Im Übrigen hast du viele Fähigkeiten, über die ich nicht verfüge. Vater hätte das viel früher erkennen müssen. Du hast ihn jedoch an deine Mutter erinnert, die er nicht heiraten wollte, und ich war für ihn die lebende Erinnerung an Mrs Lascelles. Nur deshalb hat er mich dir vorgezogen. Da er inzwischen seine Fehler eingesehen hat, bemüht er sich um Wiedergutmachung und übertreibt manchmal so sehr, dass ich mich versucht fühle, ihm zu sagen, er solle endlich wieder zu einem normalen Umgangston zurückfinden. Gleichviel, du musst dich nicht mehr gegen ihn behaupten. Ich war sehr zufrieden, als ich merkte, dass du meinem Rat gefolgt bist und hin und wieder zu einer Notlüge gegriffen hast. Gewiss, Ehrlichkeit währt bekanntlich am längsten, doch in Wirklichkeit kommt man damit nicht immer sehr weit. Man muss Fingerspitzengefühl haben und rechtzeitig wissen, wann die Wahrheit etwas umformuliert werden sollte.”

“Heute stimme ich dir zu”, sagte Russell, wenngleich ihm klar war, dass er nie so konsequent sein würde wie der Bruder. Richard hätte bestimmt nicht so viel Geduld und Nachsicht mit Mr Shaw bewiesen wie er. Das war eindeutig falsch gewesen, denn durch seine Weichherzigkeit hatte er fast das Leben verloren.

“Du siehst sehr gut aus”, stellte Richard anerkennend fest.

“Genug der Schmeicheleien”, entgegnete Russell auflachend. “Komm, gehen wir. Mary wartet sicher schon auf mich.”

“Ich verstehe nicht, warum ich so schrecklich nervös bin, denn schließlich heirate ich zum zweiten Mal”, murmelte Mary und schaute verlegen die Damen an.

“Das ist begreifbar”, erwiderte Serena lächelnd.

“Deine erste Ehe wurde aus Vernunftgründen geschlossen”, warf Charlotte ein. “Ich habe deinem Vater nie verziehen, dass er dich gezwungen hat, Henry zu heiraten.”

Verträumt dachte sie daran, dass auch sie vielleicht eines Tages zum Traualtar schreiten würde. George und sie hatten jedoch beschlossen, die Eheschließung vorläufig aufzuschieben. Er hatte in Ancoates ein hübsches Cottage erstanden, bei dessen Einrichtung sie ihm zur Hand ging.

Mary betrachtete sich im Pilasterspiegel und war sehr mit ihrem Aussehen zufrieden.

Serena übergab ihr den zu dem schlichten cremefarbenen Kleid passenden Brautstrauß und fragte lächelnd: “Wem werden Sie ihn nach der Zeremonie zuwerfen?”

“Das weiß ich noch nicht”, antwortete Mary mit einem verschmitzten Blick auf die Tante.

“So, und nun die vier Dinge, die jede Braut bei sich haben muss”, schaltete Veronica sich ein. “Etwas Altes”, fügte sie hinzu und hielt Mary das kleine Taschentuch hin.

Mary nahm es entgegen und bedankte sich bei der zukünftigen Schwägerin.

“Etwas Neues”, sagte Charlotte und steckte der Nichte eine kostbare Brosche an.

“Etwas Geliehenes”, verkündete Serena und überreichte der Braut ein Strumpfband.

“Und zum Schluss etwas Blaues”, äußerte Jennie und übergab knicksend der Herrin ein schmales Bändchen, das sie ihr dann um den kleinen Finger der rechten Hand band.

Charlotte warf einen Blick auf die Kaminuhr, erschrak und sagte bestürzt: “Es ist höchste Zeit! Du willst Russell doch nicht in Unruhe versetzen, nicht wahr, Mary?”

“Nein, natürlich nicht”, antwortete Mary rasch und verließ mit den Damen das Ankleidezimmer. Langsam schritt man die Treppe hinunter und begab sich zur Kapelle, vor der Russell bereits mit seinem Bruder wartete.

Sobald er Mary sah, schenkte er ihr ein liebevolles Lächeln und ging mit Richard ins Gotteshaus.

Langsam folgte Mary ihm, die vielen Gäste nur am Rande wahrnehmend, da sie die Augen fest auf ihn gerichtet hielt. Lächelnd hielt sie neben ihm an und raunte ihm erleichtert zu: “Endlich!”

“Ich liebe dich”, flüsterte er bewegt, ergriff ihre Hand und drückte sie zärtlich. Sie sah schöner aus denn je zuvor, und er fand, er sei der glücklichste Mensch auf Erden. Nun wurde sie endlich seine Gemahlin, und gemeinsam würden sie auf Eddington Court ihr Glück, auf das sie so lange hatten warten müssen, genießen.

– ENDE –
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